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NICHT NUR KOPFSACHE.

Intelligenter Versiche-
rungsschutz beginnt 
im Kopf. Für alles was 
Sie wirklich lieben und 
schützen wollen, setzen 
wir außerdem unsere 
ganze Leidenschaft für 
Versicherungen ein. 

Wir versichern nicht 
nur unsere Athleten 
bei den Olympischen 
Spielen, wir sind auch 
Ihr starker Partner im 
Alltag.
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Sportdeutschland freut sich über die Bewerbung um die
Olympischen und Paralympischen Spiele 2024 in Hamburg.

....
WAS WIR SPATER
WERDEN WOLLEN?
OLYMPIASIEGER
IN DEUTSCHLAND.

..

Gute Ideen: Das Miniatur-Olympiasta-
dion der Hamburger Bewerbung und 
die neue Kampagne des DOSB: „Wir 
sind Sportdeutschland“ 

LIEBE LESERINNEN UND LESER,

Sportdeutschland hat sich am 21. März in der Frankfurter Paulskirche entschie-
den, nach einem Wettbewerb auf Augenhöhe zwischen Berlin und Hamburg: Mit 
der Hansestadt wird sich Deutschland nun um die Olympischen Spiele 2024 –
und gegebenenfalls 2028 – bewerben. Sofern, das muss man einschieben, die 
Hamburger bei einem Bürgerentscheid im Herbst ihre Zustimmung geben. 

Ja, es ist ein Konzept für Olympische Spiele, das sich der Vorlagen aus der 
IOC-Reformagenda 2020 bedient: kompakt, transparent, nah an den Athleten. 
Und ja, es ist eine Bewerbung, die atmosphärisch eine nationale Wirkung ent-
falten kann. Weil es einem das norddeutsche Understatement, mit der sie vor-
getragen wird, leicht macht, sich hinter sie zu stellen – Hamburg verbindet, 
das war in der Paulskirche zu spüren. Und ja, Deutschland kann von dieser 
starken Kandidatur profitieren, weil sie das Land nicht auf seine Wirtschafts-
kraft reduziert, sondern die positiven Bilder vom Sommermärchen 2006 auf-
leben lässt. Angesichts der politischen Lage kann Europa so eine Erinnerung 
an die grundsätzlichen, versöhnlichen Kräfte des Sports gut gebrauchen.  

Der Kontinent, das Land, die Stadt: Natürlich will auch Hamburg profi-
tieren. Das Olympische Zentrum soll auf einer Elbinsel im Hafen entstehen,
also mitten in der Stadt. Eine „faszinierende Idee“ (DOSB-Präsident Alfons
Hörmann), deren Ausstrahlung sich nicht auf die zwei Wochen Olympia be-
schränken würde. Die anschließende städtebauliche Umwidmung des Gelän-
des nämlich würde den Sprung über die Elbe ermöglichen sowie Norden und 
Süden enger zusammenführen, wie die Verantwortlichen betonen. Ausgehend 
von den Spielen erhielte die Stadt einen Entwicklungsimpuls. Ein Aspekt, der 
bei den anstehenden Gesprächen über die Kosten der Bewerbung nicht verges-
sen werden sollte. 

Und noch eins sollte nicht vergessen werden: Die Spiele sind ein Motor 
für ganz Sportdeutschland, nicht allein für dessen Leistungselite. Das weltweit 
größte Sportevent im eigenen Land: Natürlich motiviert so eine Perspek-
tive den Nachwuchs, bei der Stange, sprich dem Training zu bleiben – und 
zwar nicht nur die Besten, nicht nur die längst gesichteten Top-Talente, son-
dern alle jungen Aktiven in olympischen oder paralympischen Sportarten.
Keine Frage: Die Investitionen für die Olympischen Spiele würden vielen
zugutekommen. Letztlich: der ganzen Gesellschaft.

Herzlichst Ihr
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Deutschland kann von 
der Kandidatur profitie-
ren, weil sie das Land 
nicht auf seine Wirt-
schaftskraft reduziert Marcus Meyer, 

Redaktionsleitung „Faktor Sport“
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DER FLIEGERTYP

 D
a stellt er sie also in die Ecke, seine gelben Zwillin-
ge. Ganz behutsam, als wollte er sie nicht weiter stö-
ren in ihrer Vorbereitung aufs Wesentliche, als wä-
ren sie es, für die es hier, in Willingen, gleich um 

den Sieg ginge, und er flöge nur mit. Severin Freund, 
deutscher Skispringer, steigt in den Fahrstuhl zum Tri-
umph ein, zu seinem dritten in dieser Weltcupsaison. 
Es werden viele weitere folgen in dem Wettbewerb, der 
ihm der wichtigste ist, wie er sagt, weil sich hier zeige, 
wer über einen langen Zeitraum der Beste ist. Aber na-
türlich ist eine WM auch eine ganz große Sache für den 
26-Jährigen aus Niederbayern. Der Pilot und seine Trag-
flächen gleiten weit im schwedischen Falun; Gold von 
der Großschanze, Silber von der kleinen. Die Mixed- und 
Teamerfolge dieser Saison nicht zu vergessen, die zei-
gen, dass Freund nicht allein auf der Höhe ist, das deut-
sche Skispringen sitzt mit im Lift nach oben, vorbei die 
Zeit der Schmitt- und Hannawald-Nostalgie. Herunter 
kommen sie von alleine? Freund irgendwie nicht, nicht 
dieses Jahr. Ende März holt er in Planica tatsächlich die 
große Kristallkugel: Gesamtsieg im Weltcup. nr
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STADT 
LAND  
FLUSS 
RINGE
Der deutsche Sport hat sich für die 

Hamburger Olympiabewerbung 2024 

(und 2028) entschieden. Die Wahlver-

anstaltung am 21. März hat gezeigt, 

dass der Sport der Gesellschaft da-

mit einen Schub der norddeutschen 

Art geben kann: Selbstbewusstsein 

ja, Überheblichkeit nein.

Text: Marcus Meyer

–
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 M
anchmal geht es bei Großabstimmungen ums nackte 
Ja oder Nein, um angenommen oder abgelehnt. Und 
manchmal geht es um mehr: darum, wie die Befragten 
Ja oder Nein sagen. Symbolik schlägt Fakten. Ein Bei-
spiel hierfür lieferte die außerordentliche Mitglieder-

versammlung des Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB) 
am 21. März in der Frankfurter Paulskirche. Die Abgesandten des 
deutschen Sports folgten einer Empfehlung des DOSB-Präsidiums 
und votierten für die Olympiabewerbung Hamburgs um die Olym-
pischen und Paralympischen Spiele 2024 – und gegebenenfalls 
2028. Und sie taten es kraftvoll: nämlich einstimmig. 

Die Paulskirche als viel zitierte „Wiege der deutschen De-
mokratie“, schwarz-rot-goldene Abstimmungskarten und zum 
Schluss die Nationalhymne; der DOSB hatte für die Veranstal-
tung eine national ausgerichtete Atmosphäre geschaffen. „Das 
verpflichtet für den Weg, den wir hier gemeinsam gehen wol-
len: Olympia einbinden in einen demokratischen Prozess auf 
der Grundlage der Werte, für die die Paulskirche steht“, sagte 
Alfons Hörmann. 

Die Marschroute des DOSB-Präsidenten, sie wurde an die-
sem Tag durchweg aufgegriffen von den Rednern aus Sport, 
Politik und Gesellschaft; im Wissen, dass die Hansestadt nur 
Chancen gegen die internationale Konkurrenz hat, wenn Sport-
deutschland im Ganzen hinter der Hamburger Bewerbung steht, 
sie nicht als regionales Projekt begreift. „Ohne Berlin kann der 
deutsche Sport nicht erfolgreich sein“, sagte Hörmann zum Bei-
spiel. Und tatsächlich reichte der Regierende Bürgermeister der 
Hauptstadt, Michael Müller, als würdiger Verlierer dem Olym-
piakandidaten von der Elbe die Hand: „Wir stehen bereit, wenn 
ihr Unterstützung braucht.“  

Hamburg ist eine gute Wahl, und zwar im Sinne des Sports, 
der olympisch-paralympischen Zukunft, aber auch der Gesell-
schaft: Diese Überzeugung schien in der Paulskirche nicht nur 
demonstriert, sondern auch empfunden zu werden. So hob In-
nenminister Thomas de Maizière hervor: „Eine große Sache gibt 
es nicht ohne Bedenken, aber davon darf man sich nicht lähmen 
lassen. Man muss sie ernst nehmen, die Chancen sehen und nut-
zen. Keine Angst vor Boston, Rom, Paris oder Istanbul. Ab heute 
sage ich: ‚Sollen die doch mal Angst vor Hamburg kriegen.‘ Wer 
die deutsche Bewerbung schlagen will, muss eine Menge bie-
ten.“ Die Spiele, so der Innenminister, könnten der Sportnation 

Deutschland Schwung geben. Unwillkürlich dachte man an die 
Fußball-WM 2006, an  diesen offenen Patriotismus, der sie beglei-
tete, ein Patriotismus, der den anderen Nationen zulachte. Man 
fragte sich, wie so eine Stimmung im Kontext Olympischer und 
Paralympischer Spiele aussähe. Public Viewing mit Zehntausen-
den beim Hochsprung? Eine Dauer-Welle durch die Zuschauer-
reihen beim Wasserballfinale?

Aber halt, aufwachen: Erst kommt ja dieser lange, diffizile 
Bewerbungsprozess. Haben die Hamburger eine Chance? Ja. Und 
sie beherrschen den selbstbewussten Auftritt, ohne überheblich 
zu wirken, das haben sie während des nationalen Wettbewerbs 
gezeigt. Laut Olaf Scholz, dem Ersten Bürgermeister der Han-
sestadt, wolle man „nicht nur Deutschlands Tor zur Welt sein, 
sondern auch das Tor der Welt nach Deutschland“. Und wirk-
lich liegen sie mit ihrem Konzept der kompakten Spiele im Zen-
trum der Stadt und der kurzen Wege ja im Fahrwasser der IOC-
Reformagenda 2020, die kleinere und übersichtliche Olympische 
Spiele zum Ziel hat. Eine ganz spezielle Idee greift sogar schon 
den IOC-Wunsch auf, die Athleten stärker ins Zentrum der Ver-
anstaltung zu rücken: Eine Einlaufparade mit Schiffen vor der 
eigentlichen Eröffnungsfeier im Stadion. Mehrere hunderttau-
send Zuschauer am Elbufer könnten den 10.500 Sportlern einen 
ganz großen Empfang bereiten (siehe Interview Seite 11). Mo-
ritz Fürste, Doppel-Hockey-Olympiasieger sagte: „2024 könnte in 
Hamburg ein neues Wort für Gänsehaut erfunden werden.“ Eine 
norddeutsche Variante. 

Davor steht nicht allein der IOC-Bewerbungsprozess, sondern 
auch ein Termin im Herbst: der Bürgerentscheid, bei dem Ham-
burgs Bewohner über die Olympiaambitionen ihrer Stadt befin-
den sollen. Die Euphorie ist da, dafür steht nicht zuletzt das Er-
gebnis der letzten Umfrage, als sich 64 Prozent der Befragten für 
die Bewerbung aussprachen. Was dieser Wert für den Bürgerent-
scheid bedeutet, wird nun auch von der Art abhängen, wie die 
Bevölkerung an dem olympischen Stadtentwicklungsprojekt be-
teiligt wird und ob man transparent mit dessen Kosten umgeht. 
Dass Letzteres in der kaufmännisch geprägten Hansestadt eine 
Schlüsselrolle spielt, bewies Bürgermeister Olaf Scholz mitten in 
der Euphorie der Wahl, als er dem NDR-Hörfunk sagte: „Ab 2020 
gilt in Deutschland und damit natürlich auch in Hamburg das 
Neuverschuldungsgebot. Das werden wir nicht umgehen für diese 
Spiele.“ Es ist halt eine Bewerbung auf norddeutsche Art.

Einstimmig: das Votum über die Hamburger Olympia-
bewerbung in der Frankfurter Paulskirche. Und ein-
mütig: DOSB-Präsident Alfons Hörmann, Hamburgs 
Sportsenator Michael Neumann, Bundesinnenminister 
Thomas de Maizière, Hamburgs Erster Bürgermeister 
Olaf Scholz und DBS-Präsident Friedrich Julius Beucher
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Interview: Marcus Meyer

Die 
ElbharmonikerGERRIT UND FREDERIK BRAUN 

EINEIIGE IDEENSCHMIEDE
Das „Handelsblatt“ hat Gerrit und Frederik 

Braun, Jahrgang 1967, mal als Mini-Meh-
dorns bezeichnet. Mit dem Unterschied, 

dass ihre Züge pünktlich seien. Das Minia-
tur-Wunderland war ihr großer Traum; die 
Zwillinge haben es 2001 eröffnet, anschlie-

ßend zur weltgrößten Modelleisenbahn 
ausgebaut – und Hamburg ein touristisches 

Zugpferd beschert. Die Kombination aus 
Techniker/Tüftler (Gerrit) und Ideengeber 
(Frederik) hatte bereits in der Schulzeit zu 
Erfolgen geführt: Die beiden zogen einen 
deutschlandweiten Autogramm-Versand 
auf. In den 90er Jahren betrieben sie mit 

dem „Voilà“ die „In-Diskothek“ in Hamburg 
und wurden mit SMS-Werbung und Motto-
partys zu Wegbereitern der Szene. Was die 
heimatverwurzelten Brüder anfassen, ma-

chen sie mit Schwung und ausgefallenen 
Ideen (siehe Interview unten). Dies hat der 

Hamburger Bewerbung Rückenwind ver-
schafft. Dass sich bei einer DOSB-Umfrage 

Anfang März 64 Prozent der Hamburger für 
Olympia aussprachen, dürfte auch mit ihnen 

zu tun haben. 

Gerrit und Frederik Braun sind darin geübt, die große Welt im kleinen 

Maßstab abzubilden und sie so nach Hamburg zu holen. Vor 14 Jahren 

haben die Zwillingsbrüder das Miniatur-Wunderland in einem alten 

Speicher am Hafen hochgezogen. Die detailgetreue, fantasievolle Gestal-

tung der weltweit größten Modelleisenbahn trifft den richtigen Zeit-

geist; mit rund 1,2 Millionen Besuchern pro Jahr ist sie die Touristen- 

attraktion Nummer 1 in der Hansestadt. 

Mit Sinn für Symbolik und starken Bildern, etwa einer Fackelkette um 

die Alster oder einem Mini-Olympiastadion im Einkaufszentrum, haben die 

Unternehmer geholfen, die Hamburger Bewerbung im Wettbewerb mit 

Berlin aufs richtige Gleis zu führen. Ein Gespräch mit zwei unkonventi-

onellen Stadtpatrioten in alter Backsteinherrlichkeit, unweit des (mög-

lichen) künftigen Olympiageländes und mit Blick auf eins der Wahrzei-

chen der Hansestadt: die Hamburger Hochbahn, die andernorts U-Bahn 

heißt und hier auf Stelzen an der Hafenkante entlangschrammt. Wir begin-

nen mit einer Steilvorlage für die beiden beseelten Olympiafans.  

1. In drei Sätzen: Was macht die Hambur-
ger Bewerbung einzigartig?
Frederik Braun: Also, abseits der übli-
chen Argumente wie Nachhaltigkeit und 
Olympia der kurzen Wege: das Gefühl, 
das Hamburg herzliche und bescheide-
ne Spiele veranstalten würde, weg vom 
Gigantismus. Diese Menschlichkeit, die 
würde man während der zwei Wochen 
spüren.

2. Was kann Hamburg sich von Olympia ab-
schauen und was Olympia von Hamburg? 

	 Man denkt, einfacher Einstieg, aber die bei-
den fallen ins Nachdenken. Trotz der dutzend-
fachen Strategiegespräche im Bewerbungsteam 
scheint diese Frage bislang nicht gestellt worden 
zu sein. Dann aber ...

Gerrit Braun: Mir gefällt an Olympia, dass 
nicht nur die Massensportarten wie Fuß-
ball oder Handball im Vordergrund ste-
hen. Hamburg kann da ein bisschen ler-
nen, wie andere Sportarten begeistern 
können.

FB: Vielleicht kann man es so sagen: Ham-
burg kann Olympia zeigen, wie schön Zu-
rückhaltung ist, und Olympia Hamburg, 
wie schön es ist, Zurückhaltung zu über-
winden.

3. Manche meinen, Berlin hätte die besse-
ren Chancen gehabt, weil es die größere 
internationale Ausstrahlung hat. Was ent-
gegnen Sie denen?
GB: Ein ganz klares Jein. Woher haben sie 
die Gewissheit? Beide Städte haben auf 
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dem Papier große Chancen. Für mich gilt: 
Ich möchte, dass die Spiele in Hamburg 
sind, aber das Allerwichtigste ist für mich, 
dass sie in Deutschland stattfinden. Ich 
habe mich auch gefragt, ob unser Enga-
gement für Hamburg egoistisch ist, ob es 
nicht besser wäre, Berlin zu unterstützen. 
Egal, wie ich es rechne, ob im Kopf oder in 
einer Excel-Tabelle, es geht auf null aus. 
Man kann es nicht wissen.

FB: Ich sehe es anders: Stand heute – neun-
einhalb Jahre vor den Spielen, gut zwei 
Jahre vor der Entscheidung – würde ich sa-
gen: Fragte man in der Welt, ob Hamburg 
oder Berlin, hätten wir wegen fehlender 
Bekanntheit das Nachsehen. Aber in dem 
Prozess, erst als Applicant und dann hof-
fentlich als Candidate City, wird man uns 
kennenlernen. Wenn uns die Chance ge-
geben wird, Stadt und Konzept dem IOC 
vorzustellen, so wie gerade in der natio-
nalen Ausscheidung, dann haben wir gute 
Chancen: alles so nah, alles am Wasser. 
Eine wunderschöne maritime City, aber 
nicht dreckig, wie eine Hafenmetropole 
häufig in Amerika gesehen wird. Wir hat-
ten natürlich einen „unfairen“ Vorteil ge-
genüber Berlin. Dass Hamburg besser in 
die IOC-Vorstellung künftiger Olympia-
ausrichter passt: kleiner, bescheidener, 
zurück zu den Wurzeln. 

	 Die Brüder legen die Scheu ab. Schüchtern-
heit ist ein großes Thema bei ihnen, sagen beide. 

Im Einsatz für die Hamburger Bewerbung 
fällt das kaum auf. Bei so viel Mitteilungs-
drang stellt sich die Frage: Reicht die Zeit? 
Auf Gerrit warten bereits spanische Journalis-
ten. Man wird international aufmerksam auf 
Hamburg. 

4. Hamburger Understatement und Olym-
pia. Prallen da zwei Welten aufeinander?
FB: Wenn Sie mich vor zehn Jahren gefragt 
hätten: absolut. Eine vom Understatement 
getragene Bewerbung hätte keine Chance 
gehabt. Stand heute: genau das Richtige. 
Ich bin schon immer Olympiafan gewe-
sen. Ich mag es gern, wenn es ganz groß 
ist und einmalig, deswegen schlagen da 
zwei Herzen in meiner Brust: Ich musste 
ja erkennen, dass es nicht mehr gut ist, 
wenn es immer höher, weiter, schneller 
geht. London hat gezeigt, dass es nicht der 
Gigantismus sein muss, sondern Mensch-
lichkeit viel schöner ist. Und in dem Mo-
ment, in dem ganz viele in der Welt da-
nach schreien, ist Hamburg perfekt. 

5. Die „Bild-Zeitung“ schrieb, DOSB-Präsi-
dent Alfons Hörmann habe Sie beide we-
gen des Einsatzes für die Hamburger Be-
werbung „geadelt“. 

FB: Ich gebe zu: Dass uns viele Menschen 
nach der Entscheidung gelobt haben, 
für das, was wir für Hamburg getan ha-
ben, fühlt sich großartig an. Und dar-
über hinaus Anerkennung vom DOSB-

Präsidenten zu bekommen ist natürlich 
eine Ehre. Dass die „BILD-Zeitung“ dar-
aus eine Überschrift gemacht hat, haben 
wir beide aber gleich empfunden. Gerrit 
schrieb mir per SMS: „Das ist too much.“ 
Wo bleiben die anderen? Unternehmer 
Alexander Otto, Innensenator Michael 
Neumann oder Reinhard Wolf von der 
Handelskammer, der die Olympiabewer-
bung über all die Jahre wider alle Skep-
sis am Leben gehalten hat. Um nur eini-
ge zu nennen. 

6. Wie groß ist Ihr Einfluss auf die Stim-
mung in der Stadt? 
FB: Wir haben einen Riesenvorteil: Uns 
kennt jeder, wir tun niemandem weh, wir 
sind Zwillinge und sind lieb. Und wir sind 
unabhängig. Man hört uns zu und ist nicht 
sofort skeptisch wie bei einem Politiker. 

7. Erklären Sie Außenstehenden Ihre Moti-
ve. Höchstens vier Begriffe.
FB: Das Sommermärchen 2006 ist das erste. 
Wir waren während der WM oft auf dem 
Heiligengeistfeld (zum Public Viewing, 
d. Red.), auch bei Spielen wie Paraguay ge-
gen Trinidad und Tobago. Wie die Fangrup-
pen ihre Nationalitäten präsentierten, das 
war genial. Dieses Sommermärchen der 
Kulturen bei Olympia zu erleben, das wäre 
mein Ding. Zweitens, Olympia ist eine tol-
le Investition. Wir sind ja auch Unterneh-
mer, und wir glauben, dass jeder Euro gut 
angelegt sein wird für Hamburg. Drittens 

Soll 2017 eröffnet werden, passend zur Entscheidung des IOC über den Gastgeber der Olympischen und Paralympischen Spiele 2024: die Elbphilharmonie. Das 
neue Wahrzeichen der Hansestadt demonstriert dessen Verbundenheit mit dem Wasser – und diese Nähe zum Wasser soll auch Olympia prägen 
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würde der Zusammenhalt in der Stadt ge-
fördert. Und viertens: Hamburg in der Welt 
bekannt zu machen, in den Bereichen, die 
man nicht mit Geld bemessen kann, bei 
Studenten oder in der Kultur. 

GB: Ich habe drei Kinder und hoffe, dass 
sie hierbleiben und nicht wie alle nach Ma-
drid, Barcelona oder London zum Studie-
ren gehen. Da kann Olympia helfen (lacht).

8. Schon mal Olympische oder Paralympi-
sche Spiele live erlebt?
Beide: Nur vorm Fernseher.

9. Jemals woanders gelebt als in Hamburg?
Beide: Nein. 

GB: Ich hätte es gern mal ausprobiert, 
aber: zu spät. 

	 Hamburg, Tor zur Welt; das muss ja nicht 
für jeden gelten. 

10. In London prangten die Olympischen 
Ringe an der Towerbridge. Wo sollten sie 
bei einem IOC-Zuschlag in Hamburg hän-
gen?
GB: Sollte die Elbphilharmonie fertig sein 
(beide lachen), und das soll sie ja, könnte 
man sie dort hinhängen. 

11. Sie haben, vor der eigentlichen Eröff-
nung der Spiele im Stadion, eine Einlauf-
parade der Mannschaften mit Schiffen 

vorgeschlagen, je eins pro Land. Müssen 
die Athleten 2024 seetauglich sein? 
FB: (lacht) Es ist Sommer und die Elbe kein 
Ort, an dem man seekrank wird. Die Idee 
stammt auch gar nicht von uns, wir haben 
sie aufgeschnappt und, weil wir sie toll fin-
den, ausgeschmückt. Das wäre etwas Ein-
maliges. Als die Olympiamannschaft mit 
der MS Deutschland im Anschluss an die 
Londoner Spiele nach Hamburg fuhr, stan-
den 20.000 Menschen am Ufer und jubel-
ten. Das war Wahnsinn. Stellen Sie sich 
nun vor, dass bei der Eröffnung vielleicht 
eine Million Menschen die Athleten aus 
mehr als 200 Nationen begrüßen. Ich be-
komme bei dem Gedanken Gänsehaut. 

12. Das weltberühmte Vergnügungsviertel 
St. Pauli wäre nah zum Athletendorf. Eine 
Herausforderung an die Disziplin der Ath-
leten – und der Funktionäre.
FB: Ja. Die Sünde ist immer nah. Ich glau-
be allerdings, dass Athleten, die an Olym-
pischen Spielen teilnehmen, bewiesen ha-
ben, dass sie Disziplin kennen. 

13. Sie sitzen mit Ihrem Miniatur-Wunder-
land auf der Kehrwieder-Spitze, im Nord-
deutschen eine Bezeichnung für Sackgasse. 

	 Scheint ihnen neu zu sein. Parallel schauen 
beide bei Wikipedia nach. 

GB: Echt, ist ja witzig. Aber natürlich sehen 
wir die Bewerbung nicht als Sackgasse.

14. Und wie ist das mit den Sackgassen 
für Athleten und Zuschauer mit Behinde-
rung? Barrierefrei ist der Hamburger Ha-
fen nicht. 
FB: Ganz ehrlich: nicht nur der Hafen. Ein 
persönliches Beispiel: Ich wohne in Volks-
dorf, und in dem U-Bahnhof kann ich 

nicht mal mit einem Kinderwagen hoch. 
Das ist aber auch eins der Argumente, mit 
dem wir die Bevölkerung mitnehmen kön-
nen. Paralympics sind eine große Chance, 
unsere Stadt zu verbessern. 

15. Es gibt einen berühmten Schlager 
von Mary Roos, Hamburg im Regen ... ein 
Klischee?
GB: Ich habe ja die Excel-Tabelle bei der 
Abwägung zwischen Hamburg und Ber-
lin erwähnt. Das ist ein Punkt für Berlin 
(lacht). Allerdings: Die letzten Sommer 
waren grandios. Wir müssen ein bisschen 
Glück haben. 

FB: Wenn irgendein IOC-Mitglied auf die 
Idee käme, wegen des Wetters ein Frage-
zeichen hinter Hamburg zu setzen, hat er 
wahrscheinlich auch nicht für London ge-
stimmt. 

16. Welchen anderen Klischees sind Sie im 
vergangenen Jahr begegnet?
GB: Kühle Fischköppe, wie wollen die 
Olympia ausrichten? Und dass wir wegen 
der Elbphilharmonie keine großen Ge-
bäude bauen können. Aber damit habe 
ich null Probleme, denn durch die Bewer-
bung werden die Leute ja Hamburg ken-
nenlernen. 

17. Ein paar bekannte Sehenswürdigkei-
ten Hamburgs, die Olympiabesucher se-
hen sollten – das Miniatur-Wunderland 
ausgenommen.
GB: Hafen, Reeperbahn, Alster, das sind 
die Highlights unserer Stadt. Und die Ha-
fencity, die Architektur ist so unterschied-
lich, da reiben sich viele Menschen dran, 
positiv wie negativ. Wenn Olympia käme, 
wäre die Hafencity, überhaupt die Elbmei-
le, ein einmaliger Hotspot. 
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	 Kurze Aufregung: Draußen turnt das nie-
derländische Königspaar herum. Der hohe Be-
such gilt dem erfolgreichen Musical-Unterneh-
mer aus dem Nachbarland, der einen Speicher 
weiter seine Zentrale hat. Gerrit Braun reißt 
das Fenster auf, um besser auf den Fahrzeug-
konvoi schauen zu können. „Wo wollen die 
bloß alle parken?“ Beide bedauern, dass die 
Niederlande in ihrem Miniatur-Wunderland 
fehlt; also kaum eine Chance auf hohen Besuch. 

18. Welche kulinarische Spezialität aus 
Hamburg ist ein „Must“ für jeden Gast 
der Spiele? 
GB: Franzbrötchen. 

	 Die Wahl erstaunt. Kein Fisch, sondern 
ein unscheinbares, kräftig mit Zimt und Zu-
cker gefülltes Backwerk, das Hamburg-Besu-
cher mit einem verunglückten Croissant ver-
wechseln können. 

FB: Ich hätte auch Franzbrötchen gesagt; 
und lass das mal mit dem Labskaus.

	  Nun fällt es doch, das Stichwort, das vie-
le kulinarische Geschichten von Hamburg um-
rankt. Also ...

19. Wie machen Sie Labskaus einem aus-
ländischen Besucher schmackhaft? 
GB: Augenbinde aufsetzen. Und überra-
schen lassen.

	 Bei dem Gericht aus Kartoffelbrei, rote Bee-
te, Rindfleisch und wahlweise anderen Zutaten 
ist die Optik das Problem. Der bekannte Spruch: 
„Das Auge isst mit“, gerät hier zum Nachteil. Al-
lerdings täuscht der äußere Eindruck, wie so oft.

20. Das Fahrrad soll bei den Spielen wich-
tiges Verkehrsmittel werden. Hand aufs 
Herz: Sind Sie ein Vorbild?

FB: Früher bin ich von Winterhude (Stadt-
teil an der Alster, d. Red.) mit dem Fahr-
rad zur Arbeit am Hafen gefahren – wenn 
das Wetter es zugelassen hat, muss ich ge-
stehen. Heute haben wir drei Dienstfahr-
räder in der Firma. Zu Terminen in der 
Innenstadt bewege ich mich nur damit. 
Ich habe auch mit Athleten über die Idee 
gesprochen: Alle haben gesagt, nach dem 
Wettkampf mit dem Fahrrad durch die 
Stadt zu fahren, sie anders zu erleben, das 
wäre einmalig. 

21. Bekäme ein künftiges Olympiagelände 
einen Platz in Ihrem Miniatur-Wunderland?
GB: Die Frage bewegt uns seit mehreren 
Monaten, weil wir ja Modellbauer sind. 
Wir wollen das unbedingt, haben derzeit 
nur keinen Platz in der Halle. Wenn wir 
2017 den Zuschlag bekommen sollten, 
kommt es mit Sicherheit. 

22. Spielt der HSV 2024 in der Bundesliga?
FB: Das ist fies, ich bin Hardcore-HSV-Fan. 
Vielleicht ist eher die Frage, ob noch oder 
schon wieder. 

23. Wie würden Sie IOC-Präsident Thomas 
Bach auf Plattdeutsch begrüßen?
FB: Moin, Moin. 

	 Wie so viele Hamburger können die Brü-
der Braun kein Plattdeutsch mehr. Also die Mi-
nimalvariante: Hat den Vorteil, dass Auswärti-
ge es verstehen. 

24. Warum sollten sich die IOC-Mitglieder 
2017 für Olympische Spiele in Deutschland 
entscheiden?
FB: Weil sie damit alles richtig machen. 

	 Ein Zufall: Nach genau 24 Fragen ist alles 
beantwortet.

DER HAMBURGER WEG
Am 21. März 2015 hat sich die DOSB-
Mitgliedervollversammlung einstimmig 
für die Bewerbung Hamburgs um die 
Olympischen Spiele 2024 und gegebe-
nenfalls 2028 entschieden. Wie geht es 
weiter?

Kommende Wochen und Monate 
•	 Terminsuche und -festlegung für einen 

Bürgerentscheid in Hamburg; möglicher 
Zeitraum: erste Septemberhälfte 2015

•	 Bestimmung/Wahl eines Austragungsortes 
für die Segelwettbewerbe

•	 Ausarbeitung des konkreten Konzepts 
für die Olympischen und Paralympischen 
Spiele

15. September 2015 
Die IOC-Anmeldefrist für Bewerberstädte en-
det. Die konkrete Bewerbungsphase beginnt. 

7. bis 9. Oktober 2015
In Lausanne informiert das IOC die Bewer-
berstädte über Einzelheiten der Bewerbung 
und die Bedingungen für die Ausrichtung 
der Spiele. 

8. Januar 2016
Die erste Bewerbungsphase endet, die so-
genannten Mini Bid Books (Umfang etwa 
80 Seiten) müssen abgegeben werden. Ge-
fordert sind zudem Garantien zur Unterstüt-
zung der Bewerbung. 

April/Mai 2016
Das IOC-Exekutivkomitee entscheidet, wel-
che Bewerber (Applicant Cities) offizielle Kan-
didatenstädte (Candidate Cities) werden. 

5. bis 22. August 2016
Die Kandidatenstädte nehmen am offiziel-
len Beobachtungsprogramm für die Olympi-
schen und Paralympischen Spiele in Rio teil. 

Januar 2017
Die Kandidaten reichen die vollständigen 
Bewerbungsunterlagen, das Bid Book, beim 
IOC ein. Dazu gehören unter anderem de-
taillierte Informationen über die Sportstät-
ten, das Olympische Dorf, das Transport-
konzept, die Gästeunterbringung sowie zu 
Sicherheits-, Umwelt- und Marketingfragen. 
Zwingende Garantien sind zu erfüllen.

Februar/März 2017
Die IOC-Evaluierungskommission besucht die 
Kandidatenstädte. Die anschließend erstell-
ten Berichte sollen den IOC-Mitgliedern bei 
der Auswahl der Olympiastadt 2024 helfen. 

Juni 2017
Die Evaluierungskommission stellt der IOC-
Versammlung ihre Ergebnisse vor, die Kan-
didatenstädte präsentieren ihre Bewer-
bungskonzepte. Anschließend wählen die 
Mitglieder bei der 130. Session in Lima 
(Peru) die Gastgeberstadt der Olympischen 
und Paralympischen Spiele 2024. 

Weithin sichtbares Bekenntnis: der Hamburger Fackelzug an der 
Binnenalster für die Hamburger Olympiabewerbung

 Damit Träume wahr werden –  
                    im Sport wie im Leben. 

Im Sport wie im richtigen Leben – wer durchstarten will, 
braucht Unterstützung. Deshalb engagieren wir uns als 
Hauptsponsor von JUGEND TRAINIERT FÜR OLYMPIA und 
JUGEND TRAINIERT FÜR PARALYMPICS. Über den Sport 
setzen wir ein Zeichen für die Integration von Kindern mit 
und ohne Behinderung und fördern Nachwuchstalente. 
Gleichzeitig begleiten wir Jugendliche auf dem Weg in eine 
sichere Zukunft und eröffnen ihnen als einer der größten 
Ausbilder Deutschlands viele Möglichkeiten bei der Berufs-
orientierung.

Mehr über das Engagement der DB unter 
www.deutschebahn.com/jugend-trainiert

Für Menschen. Für Märkte. Für morgen.
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Text: Tobias Käufer und Nicolas Richter

SCHWITZENDE FLANEURE
Was den Hamburgern das Alster-
ufer, ist den Cariocas die Avenida 
Atlântica, jedenfalls an Sonnta-
gen: Der Ort zum Laufen, Rollen 
und Zeit Verplempern. Dann ge-
hört das breite Band, das die Co-
pacabana säumt, nicht den Au-
tos, Motorrädern, LKWs, sondern 
den Breitensportlern und denen, 
die das vielleicht noch werden. 
Denn hier herrscht eine Atmo-
sphäre, in der die TV-Journalistin 
Marcia Rocha ein zentrales Mo-
tiv für den Bewegungsdrang der 
Cariocas erkennt. „Es ist ein An-
sporn zu sehen, was der Nachbar 
leisten kann“, sagt sie.

FARBIGKEIT DES SPORTS
Sehen und sich sehen lassen ist 
natürlich nicht das einzige Sport-
motiv unter dem Zuckerhut. Da 
sind diese herrlichen, scheinbar 
grenzenlosen Arenen namens 
Strand – und das scheinbar gren-
zenlose Gemeinschaftserlebnis 
namens Sport. Groß und Klein 
jonglieren den Ball stellvertretend: 
für die Vielfalt der Menschen und 
der Bewegungsformen, die sich 
am Wasser treffen. Hier Capoei-
ratänzer, Kraftsportler, Volleybal-
ler, dort – draußen – Schwimmer 
und Surfer. 

DIE STADT UND
IHRE GROSSE LIEBE

Wonach Hamburg 

strebt, erlebt Rio de 

Janeiro im nächsten 

Jahr: Olympische Spie-

le in einer dem Wasser 

verbundenen Stadt. ...
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STRANDKICKER 
So geht das, wenn es mehr 
Sandkörner gibt als Grashalme: 
Die Strände von Rio sind die 
Trainingsplätze dutzender Fuß-
ballschulen. Kids von 3 bis 18 
üben sich hier in Beach Soccer. 
Das kostet umgerechnet knapp 
20 Euro im Monat, die Kindern 
aus armen Familien oft erlassen 
werden. Und weil es keine teuren 
Schuhe braucht und der Trainer 
den Ball mitgebracht hat, ent-
steht ein wirklich offenes Spiel, 
ein Straßenkick 2.0 – Vorbild für 
den Elbstrand? 

 D
er Moment, in dem die Autos ihre Macht verlieren und die 
sechsspurige Avenida Atlântica von Inlineskatern, Joggern und 
Radfahrern in Besitz genommen wird, ist immer wieder beein-
druckend – und beispielhaft für eine prägende Eigenschaft von 

Rio de Janeiro. Die Olympiastadt 2016 ist sportlich ohne Ende, ganz 
besonders dort, wo ein Strand in der Nähe ist. Von frühmorgens, 
wenn die Jogger die Promenaden beleben, bis abends, wenn sich 
die Hitze zurückgezogen hat und Ballkünstler und Fitnessfans die 

DIE VORHUT JOGGT 
Der Tag in der Cidade Maravil-
hosa, der wunderbaren Stadt, 
beginnt. Leere, eine fast hansea-
tische Kühle. Die ersten Strahlen 
erhellen den „Posto 6“ der Co-
pacabana, an dem die Frühauf-
steher der Sonne entgegenlaufen 
(zugegeben: ein paar auch von 
ihr weg). Sie setzen sportliche 
Spuren in sauberen, geglätteten 
Sand. Spuren, die sich im Lauf des 
Tages und Abends vertausendfa-
chen werden.

abkühlenden Bühnen betreten: Am und im Sand von Copacabana, 
Ipanema oder Leblon tobt sich täglich der viel beschriebene Körper-
kult, der Glaube an Schönheit und Kraft, ebenso aus wie Lust auf 
aktive Entspannung und Spaß am Spiel. Und wenn sich die Stadt-
verwaltung auch Berichte über bauliche Verspätungen gefallen las-
sen muss, ihre mithilfe von Sponsoren konzipierten, allen zugäng-
lichen und professionell betreuten Sportangebote unter freiem 
Himmel zeugen eindeutig von olympischer Reife. ]

20162016
Rio

Faktor Sport  [ Tribüne ]    17



18    [ Bewegungsmelder ]  Faktor Sport

Der frühere Fußball-Nationalspieler Thomas Hitzls-
perger erhält den Ethik-Preis des Sports 2015. Das 
Kuratorium des katholischen Sportverbandes DJK 
zeichnet damit sein „Engagement im Kampf gegen 
Homophobie im Fußball“ aus, das er vor allem an 
der Basis leiste. Dort werde Unterstützung beim The-
ma Homophobie „besonders benötigt“, sagte DJK-
Präsident Volker Monnerjahn, der Hitzlspergers au-
ßergewöhnliche Sensibilität in dieser Angelegenheit 
hervorhob. Zudem werde der Einsatz des gebürtigen 
Münchners für soziale Projekte mit antirassistischem 
Schwerpunkt sowie für UBUNTU Africa geehrt, das 
sich um HIV-positive Kinder in Südafrika kümmert. 
Thomas Hitzlsperger, 1982 geboren, hat seine akti-
ve Karriere 2013 beendet, nach 13 Profijahren un-
ter anderem in der englischen Premier League und 
beim VfB Stuttgart, in denen er zwischen 2004 und 
2010 52 Länderspiele bestritt. Der DJK-Ethik-Preis 
des Sports ist mit 2.500 Euro dotiert und wird alle 
zwei Jahre verliehen; er ging unter anderem schon 
an Ines Geipel und Dirk Nowitzki. Den Preis wird der 
ehemalige Fußballprofi am 2. Mai 2015 in München 
entgegennehmen. fs

Wie eine erfolgreiche Fortsetzungsserie: 32 Spit-
zensportverbände des DOSB haben ihre Medien-
partnerschaft mit ARD und ZDF um drei Jahre ver-
längert. Die von SportA, der Sportrechteagentur 
der öffentlich-rechtlichen Sender, und der ISPC-
Agentur, als Vertreter der Sportorganisationen, 
ausgehandelte und beschlossene Vereinbarung 
läuft bis 2017 und knüpft inhaltlich an die bis-

herige Zusammenarbeit an. Der sogenannte 32er-
Vertrag (umfasst annähernd die Hälfte aller Spit-
zenorganisationen des DOSB) erlaubt es den 
Sendeanstalten, über alle nationalen und interna-
tionalen Veranstaltungen der Verbände zu berich-
ten, im TV ebenso wie auf anderen Kanälen.  
Man wolle „auch künftig die gesamte Breite des 
Sports abbilden“, sagte ARD-Sportkoordinator 

Axel Balkausky, deshalb freue er sich über die 
Verlängerung; ähnlich äußerte sich ZDF-Sportchef 
Dieter Gruschwitz. Wolfgang Over, Vorsitzender 
des Beirats der Verbände, betonte die Solidarität 
zwischen einem großen Teil der olympischen  
und nicht olympischen Spitzenverbände „zum 
Wohle der Vielfalt des in den Medien gezeigten 
Sports“. fs

Über 60 Prozent sind es schon jetzt, und die 
Tendenz ist steigend: Sport ist der mit Abstand 
größte Zweig im deutschen Sponsoringmarkt. Im 
vergangenen Jahr lag sein Anteil am Gesamtvolu-
men dieses Marktes bei 3,0 von 4,8 Milliarden 
 Euro. Das ergab die dritte Auflage von „Sport-
sponsoren in Deutschland“, einer Studie des 
Marktforschungs- und Beratungsunternehmens 
Repucom. Auf Mediensponsoring entfielen dem-
nach 900 Millionen Euro, mit 600 Millionen Euro 
unterstützten Unternehmen öffentliche Projekte. 

Seit 2011 steigen die Ausgaben konstant 
und deutlich: Das gilt sowohl für den Gesamt-
markt wie für den Sport. Damals investierten 
Sponsoringtreibende etwa 2,6 Milliarden (von in 
Summe 4,2 Milliarden) Euro in Sportvereine, -ver-
bände, -veranstaltungen sowie Athleten, Berei-
che, die auch das von Repucom prognostizierte 

künftige Wachstum maßgeblich antreiben wer-
den. Im Jahr 2016 sollen Wirtschaftspartner dem-
nach 3,5 Milliarden (von 5,5 Milliarden) Euro in 
den Sport investieren. 

Repucom hat für die Untersuchung 4500 Part-
nerschaften in 30 Sportarten untersucht. Der Fußball 
ist dabei die bei Weitem größte Plattform, er ver-
sammelt 71 Prozent des Investitionsvolumens auf 
sich, gefolgt vom Motorsport (18 Prozent) und  Eis-
hockey, Basketball und Golf (je 2 Prozent). Von den 
100 größten Sportsponsoren, die zusammen etwa 1 
Milliarde Euro im Jahr zahlen, kommen die meisten 
aus dem Bereich Verkehrsmittel und -einrichtungen 
(Automobil, Airlines, Deutsche Bahn), gefolgt von 
Finanzen sowie Freizeit und Sport (siehe Grafik). Be-
trachtet man nur die Top 5, so sind dort mit Adidas 
(größter Investor) und Audi (Nummer 5) zwei Olym-
pia Partner des DOSB vertreten. fs
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Quelle: Repucom-Studie „Sportsponsoren in Deutschland 2014/15“

Hitzlsperger erhält  
Ethik-Preis 

32er plus drei Jahre

Deutschlands Sponsoren stehen auf Sport

Sensibel und engagiert: Thomas Hitzlsperger wird 
für seinen sozialen Einsatz geehrt

4 %

13 %

30 %

15 %

15 
%

9 %

8 %

6 %
Gesamtvolumen

973,2 Mio.

Sponsoringvolumen nach Branchen (Top-100-Sponsoren), in Deutschland, Saison 2014/15

■   Verkehrsmittel und  
-einrichtungen

■  Finanzen

■   Freizeit und  
Sport

■  Getränke

■   Büro, EDV und  
Kommunikation

■  Energie

■   Handel und  
Versand

■  Sonstige



Als offi zieller Partner und Unterstützer des Deutschen Behindertensportverbands gratulieren wir 
dem gesamten deutschen Team zum großartigen dritten Platz der Nationenwertung bei der Ski-WM 
in Panorama und insbesondere Anna Schaffelhuber zu ihren fünf Medaillen.

  RedWorks Düsseldorf / Allianz / Paralympics / Faktor Sport / DU: 00.00.2015 / Format: 210 x 297 mm / Beschnitt: 3 mm / 4c

Anna Schaffelhuber, Paralympionikin 
in der Disziplin Ski alpin 
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Nächstes Jahr in Rio de Janeiro möchte  

Britta Heidemann zum vierten Mal bei 

Olympischen Spielen antreten. Sie könnte 

dann von einer der besten deutschen Fech-

terinnen zur erfolgreichsten werden. Die 

bekannteste – noch aktive – Olympionikin 

dürfte die 32-Jährige schon jetzt sein.  

Eine Aufmerksamkeit, die sie nicht allein

ihren Medaillen verdankt, sondern auch  

ihrer China-Leidenschaft. An diesem Vor-

mittag im Kölner Sport und Olympiamuse-

um aber rücken andere, weniger geläufige 

Themen in den Vordergrund. Ein Gespräch 

über Fotos als Erinnerungshilfe, ihren

Talisman Ken Follett und das wichtige  

Stolpern vorm Triumph.

Interview: Marcus Meyer

Mitarbeit: Jochen Büttner

Echo der  
Erinnerung
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Frau Heidemann, haben Sie früher mal an der Tür des 
Olympiamuseums gerüttelt und ähnlich wie ein ehe-
maliger Bundeskanzler gerufen: „Hier will ich rein?“
Nein, so konkret nicht (lacht). Ich erinnere mich aber, 
dass ich ein paarmal im Museum war und mich nach 
Sachen von mir umgeschaut habe.

Und wann haben Sie etwas gefunden?
Vielleicht nach Athen 2004 (Silbermedaille in der 
Mannschaft, die Red.), so genau weiß ich es nicht 
mehr. Irgendwann gab es die Anfrage, ob sie meinen 
Fechtanzug bekommen könnten, und als man mir 
später erzählte, dass ich in der Vitrine gelandet bin, 
war ich unheimlich stolz und fühlte mich geehrt. 

Es gibt ein Foto von Ihnen im Moment des Olympia-
sieges in Peking: schwarzer Hintergrund, Jubelpose, 
absolute Ruhe. Das hat – auch wegen der Abwesenheit 
von Werbung – fast ikonografischen Charakter.
Ja, es macht etwas sichtbar, wofür einem die Worte 
fehlen: das einmalige Gefühl im Augenblick des Sie-
ges. Doch das Bild hat eine zusätzliche Bedeutung. 
Weil ich nach dem Olympiasieg so überwältigt war, 
kann ich mich nicht mehr an alles erinnern, was an-
schließend passierte. Wenn ich also zurückdenke, 
dann mithilfe von Fotos und Fernsehbildern.    

Was spielte sich damals ab?
Eigentlich ist bei Olympia alles abgesperrt, niemand 
darf zu den Athleten. Glücklicherweise hat sich mein 
Bruder Gerrit nicht an das Verbot gehalten, er ist über 
die Barriere gesprungen und auf die Bahn gerannt, 
ebenso wie meine Physiotherapeutin. In diesem  
Moment nicht allein zu sein, Freude und Gefühle 
teilen zu können, das war wichtig.

Haben Sie die Bedeutung des Augenblicks gleich erfasst?
Es kam mir zunächst unwirklich vor. Und dass ich Olym-
piasiegerin bin, musste ich mir hundertmal vorsagen. 

Bereitet man sich auf diese psychische Ausnahmesi-
tuation vor?
Das geht nicht, weil man sich nicht vorstellen kann, 
wie sich ein Olympiasieg anfühlt. Wer mit diesem Ge-
danken in den Wettkampf geht, wird es schwer haben. 

Ihre Strategie?
Mich Schritt für Schritt voranzukämpfen, nicht zu 
weit vorauszudenken, nicht ständig das große Bild 
vor Augen zu haben. Dass man erfolgreichen Sport-

lern immer nachsagt, Sie hätten das „Berufsziel Welt-
meister“ gehabt, ist meiner Ansicht nach ein großer 
Irrglauben. Bei mir war es jedenfalls anders. 

Haben Sie nicht als Jugendliche Olympia verfolgt und 
gedacht: „Da will ich eines Tages mitmischen?“
Ich habe nicht mal die Spiele von Sydney 2000 
verfolgt, obwohl ich bereits ein Jahr später in die 
Nationalmannschaft berufen wurde, also das sport-
liche Potenzial hatte. Das Thema war gedanklich 
so weit weg. Ich folge beim Erfolg der Maxime: „Es 
kommt, wie es kommt.“ Eine Einstellung, die mir viel 
Druck genommen hat. 

„Et kütt wie et kütt“, ein unverkennbares Zeichen Köl-
ner Herkunft.  
Stimmt. Und trotzdem wäre ich gern lockerer. Ich 
mache mir viele Gedanken. Wenn du erfolgreich bist, 
fühlen sich einige Menschen um dich herum schnell 
angegriffen und behaupten, du wärst nicht mehr 
freundlich, normal. Das nehme ich mir dann schon 
zu Herzen.

Wir haben gelesen, dass Sie harmoniebedürftig seien. 
Ich habe das eben so nicht gesagt, aber eigentlich 
fasst es das viel besser zusammen (lacht). 

Sie machen viele Sachen neben dem Spitzensport ...
Lassen Sie es uns nicht aufdröseln (lacht), sagen wir 
einfach: Sport und nicht Sport stehen im Verhältnis 
fifty-fifty.

Dann ein paar Sätze zu Ihren Büchern. Das jüngste 
heißt: „Willkommen im Reich der Gegensätze – China 
hautnah“. Sie haben es selbst verfasst. Warum?    
Ich bin kein Fan vom Ghostwriting. Über jemanden 
schreiben ist etwas anderes, als wenn es meine eige-
nen Gedanken sind. Das Persönliche ist mir wichtig, 
denn ich möchte die Menschen an meinen positiven 
Erfahrungen mit China teilhaben lassen. Das Land 
scheint vielen Deutschen noch sehr fremd zu sein. 

Aber schreiben muss man können.
Schreiben ist seit jeher meine Leidenschaft und 
ich habe monatelang drangesessen, von morgens bis 
abends. Mein Bruder und unser Freund Oliver wa-
ren meine Rechercheure, sie haben mir einige der 
Sachparts geliefert, die ich in meinen Text einge-
flochten habe.

Ihre Begleiter sind der Basketballer Dirk Nowitzki und 
der Handballer Christian Schwarzer. Shirts und Fotos von 
deren größten Erfolgen bekleiden die Wände im Eingangsbe-
reich des Olympiamuseums. Der prominente Platz entspricht 
Heidemanns Bedeutung im olympischen Sport. Während 
Schulgruppen lärmend durchs Gebäude ziehen, richtet sich das 
Gespräch auf den stillsten Moment ihrer Karriere. 

Sie ficht, sie tritt im Fernsehen auf, unterstützt den 
Bundespräsidenten beim Besuch des chinesischen Staats-
chefs Xi Jinping in Berlin und reist als Tournee-Dolmetsche-
rin mit André Rieu in das Reich der Mitte. Sie ist vielfach so-
zial engagiert und schreibt Bücher. Britta Heidemann tanzt 
auf vielen Hochzeiten, doch sie spricht nicht gern darüber. 
Sie sagt nur, dass es mehr als die Planche gebe, sei auch 
ein Grund für ihren sportlichen Erfolg.  
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GLANZSTÜCKE
Es blitzt heftig in der Vitrine der Degenfechterin Britta Heidemann, 

die bis zu ihrem 18. Lebensjahr auch Moderne Fünfkämpferin  
war: eine olympische Goldmedaille aus Peking, dazu zwei silberne 

aus Athen 2004 (Mannschaft) und London 2012 (Einzel).  
Je ein Titel bei Welt- (2007 in St. Petersburg) und Europameister-
schaften (2009 in Plowdiw) sowie weitere 14 Silber- und Bronze-

medaillen. Parallel zum Spitzensport ist die 32-Jährige in der 
Strategieberatung des ehemaligen Verteidigungsministers  

Rudolf Scharping (RSBK) tätig, gibt Workshops und hält Vorträge – 
 vornehmlich zum Thema China. Sozial engagiert ist die Olympia-

siegerin in der Bundesliga-Stiftung, als Botschafterin der  
Deutschen Krebshilfe und der Stiftung Lesen. Heidemann, die 

persönliches Mitglied des DOSB ist, genießt auch abseits der  
Spiele hohe mediale Präsenz befördert durch ihre China-Expertise, 

die sie im vergangenen Jahr in Buchform gegossen hat:  
„Willkommen im Reich der Gegensätze – China hautnah“, ihr 

zweites Werk nach „Erfolg ist eine Frage der Haltung“ (erschienen 
2011). 2016 bei den Olympischen Spielen in Rio zu starten, ist ihr 

großes Ziel, möglichst mit Nachschub für die Vitrine. mm

Klingt kompliziert, ein autobiografisches Werk zu verfas-
sen, wenn man sich wegen der vielen Erlebnisse schlecht 
an die Details erinnern kann. 
Das erste Buch hat mich auch in eine Art De-
pression gestürzt. Es geht darin unter anderem  
um Motivation, Zielsetzungen, die richtige Balance.  
Mir wurde beim Schreiben klar, was ich bereits alles  
erlebt und tei lweise gar nicht mehr präsent hatte:  
drei Olympische Spiele, Treffen mit der Bundeskanzlerin, 
eine Chinareise mit der Fußball-Nationalmannschaft – 
eine Menge Erlebnisse mit besonderem Charakter. Sich 
die vielen Fotos, den Wust an Videos anzuschauen, hat 
mir insofern geholfen. 

Kommen Sie dazu, selbst ein Buch in die Hand zu nehmen?
Ich bin eine absolute Leseratte. Gerade habe ich Ken  
Follett beendet, „Kinder der Freiheit“. Eine gigantische 
Jahrhunderttrilogie. 

Ihre Lieblingslektüre?
Schwer zu sagen, ich habe so viel gelesen. Aber die  
Romane von Ken Follett sind vorn dabei. In Peking  
habe ich die „Tore der Welt“ gelesen, in London „Sturz 
der Titanen“. 

Und Gold und Silber gewonnen.
Ja, Follett scheint mir gutzutun (lacht).

Sind Sie Ihrem Talisman schon persönlich begegnet?
Noch nicht, aber mit seinem Verlag Bastei Lübbe 
ist verabredet, dass ich ihn bei seinem nächsten  
Besuch in Deutschland treffen werde. Dann sage ich 
ihm, dass er 2016 irgendetwas Neues auf den Markt brin-
gen muss. Ich hoffe, das klappt.

Da wird sich Frank Schätzing, der Kölner, ärgern.  
Ich habe den „Schwarm“ gelesen (Bestseller von  

Schätzing, die Red.); Drei Viertel des Buches waren klas-
se, dann bricht auf wenigen Seiten die ganze Welt zu-
sammen. Das ging ein bisschen zu schnell.

Zurück zu Ihren vielen Interessen. Wenden sich eigent-
lich andere Athleten an Sie und fragen: „Wie bekommst 
du das bloß alles unter einen Hut?“ 
Na ja, man tauscht sich untereinander aus. Weni-
ger darüber, wie man was konkret macht, es ist mehr 
eine wechselseitige Psychotherapie. Man spricht 
über die Sorgen, Probleme und Ängste. Das hilft  
ungemein.  

Keiner fragt nach der Geheimformel? 
(lacht) Manchmal fragen junge Sportler, wie man  
dieses oder jenes macht, aber die kommen nicht zwin-
gend aus dem Fechten. 

Sie wirken meist sehr freundlich, womit verärgert  
man Sie?
Unzuverlässigkeit, Unpünktlichkeit, auch Unhöf-
lichkeit. Man geht in die Bäckerei, sagt freundlich 
Guten Morgen und wird angeblafft. Das passiert  
in Deutschland öfter. Höflicher Umgang ist eigentlich 
einfach und so bedeutsam fürs Miteinander. 

Ist das wichtig, dass jemand nach einem Treffen mit  
Ihnen sagt: „Oh, die ist aber nett!“?
Ja, wichtig ist aber auch, dass ich einen Eindruck hinter-
lasse, wie ich wirklich bin.  

Und wie sind Sie? Lieber gut vorbereitet oder  
spontan?
Das ist kein Widerspruch für mich. Eine duale  
Karriere erfordert beides. Man muss ein solides Zeit-
management haben, innerhalb dessen man flexibel  
reagieren kann. 
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Was hat Sie bei der Fußball-WM am meisten beeindruckt?
Die Stimmung.

Im Land oder in der Mannschaft?
Im Team, das war unglaublich. Was das Land anbelangt, 
da hatte ich bessere Stimmung erwartet, auch an den 
Spielorten. Das ist nicht unbedingt als Kritik gemeint. Es 
zeigt eher: Die Brasilianer tanzen eben auch nicht den 
ganzen Tag, sondern sind normale Menschen. 

Was war anders als bei Olympia?
Die Sorgen und Gedanken der Sportler ähneln sich. Der 
große Unterschied ist, dass Planung, Organisation und 
Umsetzung viel professioneller laufen als in anderen 
Sportarten. Eigener Koch, die Wäsche wird gewaschen, 
der Shuttlebus organisiert. Einfache Dinge, um die sich 
Fußballer nicht kümmern müssen. Olympiasportler, vor 
allem Neulinge, stressen solche nebensächlichen Fragen: 
Woher bekomme ich den Schlüssel fürs Appartement, 
wie melde ich mich bei der NADA ab, wie komme ich 
vom Olympischen Dorf ins Deutsche Haus, wo stehen die 
Autos? Aber natürlich ist die Logistik bei einem Team 
von 22 Kickern auch viel einfacher als bei 450 Athleten 
einer Olympiamannschaft.

Sie können sich meisterhaft auf den entscheidenden Mo-
ment konzentrieren. Gab es trotzdem etwas von den Ki-
ckern zu lernen? 
Ich habe mich bestätigt gefühlt, dass das gute Ge-
fühl zur absoluten Höchstleistung antreibt. Und 

dass Stolpersteine wie das Algerienspiel zwin-
gend notwendig sind für den Erfolg. Wenn man 
sich zu sehr in der Komfortzone bewegt, geht die 
Spannung verloren. Und dazugehörend: dass man sich 
nicht von außen beeinflussen lässt.

Sagt sich so leicht.  
Ja. Man braucht jemanden, der überzeugend vermitteln 
kann: „Wir können das.“ So wie Jogi – oder einer der an-
deren Trainer. 

Wie haben Sie die Medienberichterstattung erlebt?
Im Prinzip ähnelt es sich. Es finden die gleichen
schnellen Aburteilungen der Presse statt, das In-die-
Höhe-Jubeln und In-die-Hölle-Verdammen. Ich würde 
mir wünschen, dass es mehr Journalisten gibt, die den 
Spitzensportalltag kennen. Diese extremen Ausschläge 
führen zur Vorsicht aufseiten der Sportler, zu diesen 
Einheitsinterviews.

Im Fußball ist das „System“ das Zauberwort. Und beim 
Fechten? 
Athletik ist für mich wichtig. Ich komme aus dem 
Modernen Fünfkampf, das ist dabei sicherlich ein Vor-
teil. Viele legen mehr Wert auf Taktik, aber wenn ich 
müde werde und den Degen nicht mehr halten kann, 
nützt mir die beste Taktik nichts. Ganz am Ende 
entscheidet dann der Kopf.

Beobachten Sie das Geschehen abseits der Gefechtssitu-
ation? 
Nein, wenn man das tut, hat man verloren. Das beste 
Beispiel habe ich selbst vor Kurzem bei einem Weltcup 
erlebt. 

Was ist passiert?
Ich bekam mit, wie der Trainer der Gegnerin sagte: 
Komm, das schaffst du! Dann fing ich an nachzudenken: 
Was, wenn sie es tatsächlich noch schafft? Dabei glaubte 
sie schon längst nicht mehr an sich. Ich begann, auf den 
Trainer zu achten. Am Ende habe ich verloren. Das Glei-
che gilt, wenn man zu früh denkt, der Kampf sei aus. Auf 
Zeit zu fechten, geht meistens schief. Eine goldene Regel. 

Sie sprachen von den einzigartigen Momenten des 
Sports. Sind Sie ein Adrenalin-Junkie, wie es Boris 
Becker war?
Unbedingt, ich liebe diese Augenblicke. Außerhalb des 
Sports findet man sie leider nicht. Da werde ich mir was 
Neues suchen müssen. Andererseits: Sich immer wieder 
in diese Zweikampfsituationen zu begeben, das kostet 
unheimlich viel Kraft und Nerven. Das kann und will ich 
nicht mein ganzes Leben machen. 

Was folgt: die Karriere als Sportreporterin oder als Funk-
tionärin?
Eine große Frage, für deren Beantwortung ich mir Auf-
schub verschafft habe. Fragen Sie mich noch mal nach 
den Olympischen Spielen in Rio. ]

2008, nach den Olympischen Spielen in Peking, haben sich 
Britta Heidemann und Jogi Löw kennengelernt. Seitdem ist 
die Fechterin eine enge Begleiterin des Nationalteams. Als 
erste nicht kickende Spitzensportlerin durfte sie während 
des Turniers in Brasilien einen langen Blick in die Schaltzen-
trale des deutschen Fußballs werfen.  
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Welche Strategie ist die beste, um ins Fernsehen zu kommen? Die 

Medienwissenschaftlerin Stephanie Heinecke hat sechs Sportarten 

nach ihren Anpassungsbemühungen an die TV-Logik untersucht. 
Text: Marcus Meyer

Verfolgungsjagden

D
ie Jahreszahl bleibt in Erinnerung: 1984. Nicht 
allein Literaturinteressierten, wegen des be-
rühmten Science-Fiction-Romans von George 
Orwell, sondern indirekt auch Sportfans. In  
jenem Jahr fiel der Startschuss fürs Privatfern-

sehen in Deutschland. Unverhofft entstanden jede 
Menge Programmplätze, der harte Wettbewerb der 
Sender um die Gunst der Zuschauer begann, Begrif-
fe wie „TV-Quoten“ und „-Reichweite“ waren geboren. 
Als zugkräftiger Ware fiel dem Sport bei diesem Wett-
kampf eine besondere Rolle zu. 

Die Münchner Medienwissenschaftlerin  
Stephanie Heinecke hat gut daran getan, das Jahr 
1984 als Ausgangspunkt für ihre Dissertation über die 
Medialisierung des Spitzensports zu wählen. „Fit fürs 
Fernsehen?“ heißt die Arbeit, und sie spielt damit auf 
die Frage an, die seither viele Verbände umtreibt: Wie 
muss man sich schick machen, um möglichst (große) 

Beachtung im TV zu fin-
den? Denn was mit einem 
Mehr an Sendefläche be-
gann, mündete keinesfalls 
in ein Mehr an Sichtbar-
keit für alle. Im Gegenteil: 
Die Vielfalt des TV-Sports 
hat über drei Jahrzehnte 
hinweg gelitten. Fußball, 
Boxen, Formel 1 und eini-
ge Wintersportarten sind 
verwöhnt, die anderen 
vernachlässigt. Eine Krux: 
Ohne Mattscheiben-Dasein 
gewinnt man kaum Spon-
soren und ohne deren  
finanzielle Unterstützung 
schwerer internationale 
Titel.

Stephanie Heinecke 
hat sechs Sportarten – 
Fußball, Biathlon, Bad-
minton, Beachvolleyball, 
Dressurreiten und Mo-
derner Fünfkampf – bei-
spielhaft ins Visier ge-
nommen, um bei ihnen 
mögliche Anpassungsef-
fekte über die letzten 30 
Jahre nachzuverfolgen, 
sei es in Verbandsdiskus-
sionen, Strategiepapie-

QUO VADIS?

VERTEIDIGER

Anpassungs-
bereitschaft

TV-Präsenz  
Deutschland

Medialisie-
rungsgrad

VERFOLGER

Anpassungs-
bereitschaft

TV-Präsenz  
Deutschland

Medialisie-
rungsgrad

SPEZIALISTEN

Anpassungs-
bereitschaft

TV-Präsenz  
Deutschland

Medialisie-
rungsgrad

ren, Schiedsrichterschulungen oder in Regelwerk 
und Spielmodus. Kernfrage: Welche Spuren hat der  
Medialisierungsdruck in der DNA von Sportarten hin-
terlassen? 

Um die Anpassungsbereitschaft der jeweiligen 
Sportart an die TV-Logik zu bemessen, hat sich die 
Wissenschaftlerin dreier Kategorien bedient: die der 
„Verteidiger“ (wenige Eingriffe in den Sport, hohe 
TV-Präsenz), der „Verfolger“ (mittlerer bis starker  
Wille, sich den Wünschen des TV zu fügen, Fernseh-
präsenz aber sehr unterschiedlich ausgeprägt) und der  
„Spezialisten“ (wenige Eingriffe in den Sport, TV-
Aufbereitung nur bedingt massentauglich). Zu den  
Verfolgern zählt Heinecke Badminton, Moderner 
Fünfkampf, Beachvolleyball und Biathlon, von de-
nen aber – trotz aller Bemühungen – nur die Strand-
spieler in kleinem Maßstab (seit 2013 Vertrag mit 
dem Pay-Sender Sky) und die ehemaligen Militärpa-
trouillenläufer in großem eine mediale Erfolgsge-
schichte geschrieben haben. Beim Fußball, den sie 
den Verteidigern zuordnet, genügten dagegen we-
nige Eingriffe in die Dramaturgie des Spiels, um die 
Prinzenrolle aus der Zeit der öffentlich-rechtlichen Mo-
nokultur fortzuschreiben. Die Dressurreiter schließ-
lich (Spezialisten) finanzieren sich weitgehend aus den  
eigenen Reihen, sie sind „nicht gezwungen, allgemei-
ne Medientauglichkeit um jeden Preis herzustellen“, 
schreibt Heinecke. Man konzentriere sich auf die  
eigene kleine Zielgruppe, seit Neuestem verschiebe 
sich der „Fokus der Öffentlichkeitsarbeit zudem hin 
zu breitensportlichen, für jedermann zugänglichen 
Angeboten“. 

Das Werk bezieht seine Stärke daraus, die  
vielen Maßnahmen der Verbände im Kampf um Sen-
dezeit und Gold genau nachverfolgt zu haben. Eine 
Arbeit, aus deren Lektüre so mancher Verband hilf-
reiche Schlussfolgerungen ziehen mag, um seine  
eigenen medialen Erfolgsaussichten einzuschät-
zen. Nur eine Schlussfolgerung, die lässt sich nicht 
ohne Weiteres ziehen: dass weniger Sichtbarkeit 
zwingend weniger Attraktivität für den Nachwuchs  
bedeutet. Der Badminton-Verband etwa (von 104.000 
auf rund 200.000) oder die Modernen Fünfkämpfer 
(von 1400 auf knapp 110.000) haben in den letzten 
30 Jahren deutlich an Mitgliedern gewonnen. Es 
scheint also ein Leben abseits der Medien zu geben.  

Stephanie Heinecke: Fit fürs Fernsehen? – Die Mediali-

sierung des Spitzensports als Kampf um Gold und Sen-

dezeit, Herbert-von-Halem-Verlag, 34 Euro

Übergreifendes Schema zur Gruppierung der 
Sportarten und ihrem Medialisierungsgrad
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 T
rainer zu sein, das ist eine riskante Geschichte 
in Deutschland. Ob im Spitzen- oder Breiten-
sport, auf Verbands- oder Vereinsebene: Die Be-
zahlung ist meistens schlecht, es fehlen Stellen, 
und was die Reputation des Berufs anbelangt, 

so steht sie der Wertschätzung für den Sport im All-
gemeinen himmelschreiend entgegen. Markus Wei-
se, mit Gold überhäufter Hockey-Bundestrainer, sagt: 
„Die Trainer in Deutschland haben keine Lobby.“ 

Der mangelnden Lobby steht eine Fülle an Auf-
gaben gegenüber. Wer Trainer werden will, sieht sich 
mit den Ansprüchen eines extrem komplexen Berufs-
bildes konfrontiert: fachlichen, pädagogischen, in-
tellektuellen. Trainer müssten einen Spagat bewäl-
tigen, sagt Friedhelm Kreiß, einer der Wegbereiter 
von Bildung und Ausbildung im nationalen Sport: 
„Sie stehen vor der gigantischen Aufgabe, sehr unter-
schiedliche Wertesysteme und sehr unterschiedliche 
Interessen in Einklang zu bringen. Sie müssen den 
Code ,Sieg – Niederlage‘ des Leistungssports aufein-
ander abstimmen mit dem moralischen Code ,Gut –
Böse‘ in unserer Gesellschaft.“ Was für ein Wider-
spruch zur Reputation. Verlierer gibt es im Sport vie-
le, Sieger nur einen. Der Trainer ist es selten.

Die Erkenntnis, dass vieles im Argen liegt, ist 
nicht neu, die Bemühungen, Abhilfe zu schaffen, sind 
es ebenso wenig. Einer der sichtbarsten Ansätze da-
für ist die 2006 vom Deutschen Olympischen Sport-
bund (DOSB) gestartete „Traineroffensive“, die unter 
anderem das Image, das gesellschaftliche Ansehen 
von Übungsleitern verbessern sollte. Und der Effekt? 
Verbesserungen ja, Durchbruch nein. „Auch deshalb“, 
sagt Jörg Bügner, DOSB-Ressortleiter für Wintersport 
und die Übungsleiter im Spitzensport, „weil wir mit 
der Traineroffensive leider nicht ins System gedrun-
gen sind.“

Welches Bild sich Sport und Allgemeinheit von Trainern 
machen und wie viel Geld sie verdienen, hat weiß Gott 
nicht nur die Trainer zu interessieren. „Es gehe“, sagt Dirk
Schimmelpfennig, der frühere Sportdirektor des Deut-
schen Tischtennis-Bundes und neue Vorstand Leistungs-
sport beim DOSB, „um den Stellenwert des nach dem 
Athleten bedeutsamsten Aspekts beim Thema Spitzen-
sport.“ Ein Stellenwert, der sich etwa in der gerade zwi-
schen DOSB und Bundesregierung vereinbarten Leis-
tungssportreform spiegelt, die das Fernziel, 2024 eine 
„gute Rolle im Spitzensport zu spielen“, wie Innenmi-
nister Thomas de Maizière es formulierte (siehe S. 54). 

Es ist nicht so, dass es keine Fortschritte gäbe 
auf dem Weg zu mehr Mitsprache, höher anerkann-
ter Ausbildung und besseren Arbeitsverhältnissen. Im 
Zuge seiner Strukturreform hat der DOSB vor Kurzem 
eine Trainerkommission eingerichtet. Das hatte es zu-
letzt beim Deutschen Sportbund (DSB), also vor 2006 
gegeben. Das Thema habe im System des organisierten 
Sports nun eine höhere Gewichtung, sagt Jörg Bügner. 
Und durch die seit Langem angestrebte und nun voll-
zogene Kooperation zwischen der Trainerakademie 
des DOSB und der Deutschen Sporthochschule, beide 
in Köln ansässig, können Übungsleiter an der Akade-
mie den universitären Abschluss des „Bachelor of Sci-
ence“ erwerben (siehe S. 32). Das vermehrt die Optio-
nen der Absolventen auf dem Arbeitsmarkt. 

Eine andere positive Wendung wird sich bald 
und ganz konkret bemerkbar machen. Von den zu-
sätzlichen 15 Millionen Euro im Jahr, die die Politik 
dem Spitzensport bis 2019 zugesagt hat, ist ein Teil für 
die Trainer gedacht: 2,75 Millionen Euro für Tarifan-
passungen der Gehälter, 2,67 Millionen Euro für Leis-
tungssportpersonal im Rahmen der Projektförderung 
der Verbände sowie 400.000 Euro für mischfinanzierte 
Trainer an Olympiastützpunkten.

Die Förderstrukturen des deutschen Spitzensports sollen reformiert werden. 

Ein wichtiger Aspekt: die Lage der Trainer zu verbessern, besonders bei Bezah-

lung und Ansehen. Schlaglichter auf ein Thema, das über die internationale 

Wettbewerbsfähigkeit des deutschen Sports mitentscheiden wird.

DER STEIN 
BEWEGT SICH
Text: Frank Heike, Marcus Meyer, Nicolas Richter

Welches Bild sich Sport und Allgemeinheit von Trainern 
machen und wie viel Geld sie verdienen, hat weiß Gott 
nicht nur die Trainer zu interessieren. „Es gehe“, sagt Dirk
Schimmelpfennig, der frühere Sportdirektor des Deut-
schen Tischtennis-Bundes und neue Vorstand Leistungs-
sport beim DOSB, „um den Stellenwert des nach dem 
Athleten bedeutsamsten Aspekts beim Thema Spitzen-
sport.“ Ein Stellenwert, der sich etwa in der gerade zwi-
schen DOSB und Bundesregierung vereinbarten Leis-
tungssportreform spiegelt, die das Fernziel, 2024 eine 
„gute Rolle im Spitzensport zu spielen“, wie Innenmi-
nister Thomas de Maizière es formulierte (siehe S. 54). 

Es ist nicht so, dass es keine Fortschritte gäbe 
auf dem Weg zu mehr Mitsprache, höher anerkann-
ter Ausbildung und besseren Arbeitsverhältnissen. Im 
Zuge seiner Strukturreform hat der DOSB vor Kurzem 
eine Trainerkommission eingerichtet. Das hatte es zu-
letzt beim Deutschen Sportbund (DSB), also vor 2006 
gegeben. Das Thema habe im System des organisierten 
Sports nun eine höhere Gewichtung, sagt Jörg Bügner. 
Und durch die seit Langem angestrebte und nun voll-
zogene Kooperation zwischen der Trainerakademie 
des DOSB und der Deutschen Sporthochschule, beide 
in Köln ansässig, können Übungsleiter an der Akade-
mie den universitären Abschluss des „Bachelor of Sci-
ence“ erwerben (siehe S. 32). Das vermehrt die Optio-
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Die Förderstrukturen des deutschen Spitzensports sollen reformiert werden. 
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Leider noch die Ausnahme im Sport: Die beiden Fußball-Trainerinnen Inka Grings (l.) 
und Sabine Loderer (r.) sowie Volleyball-Übungsleiterin Sylvia Roll (hockend)

Und wie sieht es in der Praxis aus? Was fehlt konkret – und warum 
sind manche Verbände trotzdem erfolgreich? Wie ist das genau mit 
den ausländischen Top-Trainern, der Ausbildungsqualität und auch 
dem Frauenanteil? Ein bewusst unvollständiger Blick aufs Thema 
anhand von fünf Beispielen. 

Man muss es ja nicht gleich auf die Spitze treiben. 
Das, was Corinne Diacre in Frankreich gelungen ist, 
erklärt ihre bayerische Kollegin Sabine Loderer zum 
Ding der Unmöglichkeit: „Ich kann mir nicht vorstel-
len, dass in der Männer-Bundesliga jemals eine Frau 
Cheftrainerin sein wird.“ Loderer darf sich seit 2014 
Fußballlehrerin nennen. Als zweitbeste Absolventin 
und einzige Frau des vergangenen Lehrgangs arbeitet 
sie jetzt als fest angestellte Ausbilderin beim Bayeri-
schen Fußball-Verband. Corinne Diacres Karriere hat 
sie mit Interesse verfolgt. Die 40 Jahre alte Französin, 
seit Sommer Coach des Zweitliga-Clubs Clermont 
Foot 63, ist eine bestaunte Exotin; europaweit fir-
miert sie unter dem Titel „Einzige Trainerin im Män-
ner-Profifußball“. Sie selbst verweigert sich allen An-
spielungen auf ihre vermeintliche Sonderrolle: „Wir 
bereiten uns auf das nächste Spiel vor, bitte fragen Sie 
mich danach.“

Nicht nur im Fußball sind Trainerinnen die Aus-
nahme – selbst in der Frauen-Bundesliga ist es nur 
Inka Grings, die Spielerinnen anleitet, in Duisburg; 
Eishockey? Handball? Basketball? In den deutschen 
Profisportligen haben Männer das Sagen, und zwar 
geschlechterübergreifend. Ausnahmen sind selten. 
Sie finden sich eher woanders. Etwa im Hockey, wo 
Tina Bachmann die Männer des Hockey-Bundesli-
gisten HTC Uhlenhorst Mülheim coacht. Oder noch 
deutlicher, beim Deutschen Tischtennis-Bund. Dort 
sind von sechs Bundestrainern drei Frauen. Wissend 
um den Ausnahmecharakter, sagt der frühere DTTB-
Sportdirektor und heutige DOSB-Vorstand für Leis-
tungssport, Dirk Schimmelpfennig: „Man muss gu-
cken, dass man den Beruf attraktiver gestaltet, damit 
auch Frauen stärker interessiert sind.“ 

Anziehung ist das eine, die Bedingungen das an-
dere. Lutz Nordmann, Direktor der Trainerakademie  
Köln, formuliert es so: „Natürlich überlegen wir, wie 
man Trainerinnen fördern kann. Wir haben das The-
ma mehrfach mit unseren Studentinnen besprochen 
unter Einbeziehung von Soziologen. Wir kamen zu 
keiner systematischen Lösung. Die betroffenen Frau-
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STURM UND WASSER
Beate Ludewig auf die Bezahlung der Trainer in 
Deutschland anzusprechen, heißt, sich einem Sturm 
auszusetzen. Der Sturm reißt keine Bäume aus, das hat 
die 62-jährige Nachwuchs-Bundestrainerin im Deut-
schen Schwimm-Verband (DSV) hinter sich; aber es 
rauscht noch ganz schön: „Wenn die Politik sagt, der 
Sport erhält in diesem Jahr wieder ein paar Millionen 
mehr. Damit packt man das Problem doch nicht an der 
Wurzel! Schön, wenn einige Leistungstrainer wie ich 
200 Euro mehr bekommen, aber es geht um die Basis, 
um den Kinder- und Freizeitsport.“ 

Tagtäglich sieht sie am Beispiel des DSV, was Geld-
mangel bedeutet: „Wenn bei Sieben- oder Achtjährigen 

die Mutti am Beckenrand steht statt eines C-Trainers, 
kommt nix dabei heraus. Dann stellen sich die 14-Jäh-
rigen schief auf den Startblock, sogar in den Leistungs-
zentren.“ Sie hält die ungenügenden Mittel für unge-
nügend verteilt: „Viele Angestellte im Sport bekommen 
ein brauchbares Gehalt, nur die wichtigsten nicht.“ Der 
DSV etwa bräuchte 100 hauptamtliche Landestrainer, 
„die ordentlich bezahlt werden und die die anderen 
dann anleiten.“ Einstweilen muss sie den Personalman-
gel verwalten. Wer kämpft sich schon auf den Gipfel, 
wenn die Aussicht fehlt? „Von unseren letzten 100 A-Li-
zenz-Absolventen geben jetzt viele Privatschwimmstun-
den“, sagt Ludewig. „Da verdienen sie besser.“ nr

en sahen das auch anders als wir. Die sagten, das sei 
halt so, das lasse sich schwer ändern, weil der Job als 
Spitzentrainerin auf Dauer nicht mit der Rolle in ei-
ner Familie zu vereinbaren sei.“ 

Sylvia Roll kann das bestätigen. Die ehemali-
ge Volleyball-Rekord-Nationalspielerin trainierte ab 
2012 die Zweitliga-Männer der SVG Lüneburg, dann 
stieg sie auf: Dresdner VC, Bundesliga Männer. Roll 
will zum Thema eigentlich nicht viel sagen, das aber 
doch: „Wer eine Familie hat, kann diesen Job verges-
sen. Mit kleinen Kindern zuhause, einem Mann, der 
arbeitet, und man selbst verabschiedet sich zweimal 
am Tag ins Training – wie soll das gehen?“ Finanzielle 
Unsicherheit kommt hinzu: „Welcher Mann gibt sei-
nen Job zugunsten der Kinderbetreuung auf, wenn 
die Frau als Trainerin vielleicht 2500 Euro brutto im 
Monat verdient?“ fei

Sieht die Probleme vor allem an der Basis, 
im Kinder- und Freizeitsport: Beate Ludewig, 
Nachwuchs-Bundestrainerin beim DSV

„ICH KANN MIR NICHT 
VORSTELLEN, DASS IN DER 

MÄNNER-BUNDESLIGA 
JEMALS EINE FRAU

CHEFTRAINERIN SEIN WIRD“
Sabine Loderer,

Trainerin beim Bayerischen Fußball-Verband
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CHEFTRAINERIN SEIN WIRD“

Sabine Loderer,
Trainerin beim Bayerischen Fußball-Verband
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Ob im Leichtathletikstadion, auf dem Fußballplatz 
oder im Skatepark – Sport stärkt das Selbstbe-
wusstsein, fördert das Miteinander im Team und 
macht obendrein Spaß! 

Für die Aktion Mensch ist Sport daher ein idealer Treiber 
für Inklusion! Die Begeisterung im und für den Sport führt 
Menschen mit und ohne Behinderung zusammen – als 
Zuschauer und Aktive, im Breiten- und im Leistungssport. 
Mehr Menschen mit und ohne Behinderung, die gemeinsam
trainieren und im Wettkampf miteinander stehen – das ist
unser Ziel. Die Bereitschaft, zusammen aktiv zu sein, ist
jedenfalls groß: Eine Online-Umfrage der Aktion Mensch hat 
ergeben, dass 68 Prozent der deutschen Vereinsmitglieder 
das gemeinsame Training wünschenswert fänden.

Wie wäre es, wenn tatsächlich mehr Menschen mit Behin-
derung im Breitensport aktiv sein könnten und problemlos 
Zugang zu allen Sportanlagen hätten? Damit dies in Zukunft 
gelingen kann, setzt sich die Aktion Mensch für barrierefreie 
Sportstätten, die Weiterbildung von Trainern und Betreuern 
als Grundlage der inklusiven Ö� nung von Sportangeboten 
sowie die Durchführung von überregionalen Sportveran-
staltungen für Menschen mit und ohne Behinderung ein.
Informieren Sie sich über unsere umfangreichen Förder-
programme. 

Inklusion im Sport.

Die Aktion Mensch ist Inklusionspartner des DBS und fördert jeden Monat 
fast 1.000 soziale Projekte – auch im Sport. www.aktion-mensch.de 

Sport kennt 
keine Grenzen.



WISSEN UND ZUSAMMENSPIEL
Wovon hängt ab, ob ein Spitzensportverband die 
Trainer hat, die er braucht, um seine Ziele zu errei-
chen? Wenn die Antwort einfach wäre, müsste man 
die Frage nicht stellen. So gilt Experten das Konzept 
des Deutschen Skiverbandes als vorbildlich, der un-
ter dem Dach der von Jürgen Wolf geleiteten DSV-
Ausbildungsakademie mehrere Lehrinstitutionen 
vereint – und damit Breiten- und Leistungssportqua-
lifikation. Freilich wird oft auf die besondere, nicht 
zuletzt finanziell günstige Lage der Schneesportler 
verwiesen. 

Dass Geld allein wiederum nicht entscheidend 
ist, beweisen kleinere, dauererfolgreiche Organisati-
onen wie der Deutsche Kanu-Verband (DKV) und der 
Deutsche Hockey-Bund (DHB). Dessen Sportdirektor 
Heino Knuf kann und will keine Vergleiche mit an-
deren Fachverbänden anstellen; mit Blick auf die in-
ternationale Hockey-Konkurrenz sagt er: „Wir haben 
einen Wettbewerbsvorteil, weil wir dem Wissens-
management so hohen Stellenwert einräumen. Das 
läuft bei uns kontinuierlicher, besser als bei ande-
ren, das kann man so unbescheiden sagen.“ Schon 
Anfang der 90er Jahre schuf der DHB ein „Multipli-
katorensystem“ aus Vereins-, Stützpunkt- und Lan-
destrainern (Ausgabe 3/2012). 2009 verfeinerte der 
Verband dieses System, indem er mit Ulrich Forstner 
einen seiner Erfolgscoaches zum Bundestrainer Wis-

senschaft machte. Forstners Part im engen Zusam-
menspiel mit Knuf liegt laut diesem darin, „den Wis-
senstransfer im Spitzenbereich herunterzubrechen 
auf die Nachwuchs-Bundestrainer, die Landestrainer, 
die Trainer der Bundesligamannschaften.“  

Und auf die Basis. Sie zu erreichen, mit ihr 
in Kontakt zu treten, ist im DHB mit seinen „sehr 
durchlässigen“, übersichtlichen Strukturen – etwa 
400 Vereine, auch die Bundesligen nicht eigenstän-
dig – leichter möglich als in anderen Verbänden. 
Überdies hat der Kellensport eine relativ einkom-
mens- und bildungsstarke Klientel: Jugendteams 
werden meist von Ex- oder Noch-Aktiven betreut, die 
fast immer studieren und deshalb, so der Sportdi-
rektor, „einem ganzheitlichen, strukturierten Aus-
bildungsansatz gegenüber sehr zugänglich sind.“ 

Wissen aus einem Guss: Das verbindet den DHB 
mit dem DSV. Kein Wunder, dass Hockey-Bundestrai-
ner meist länger im Amt sind. „Wir wissen bei Miss-
erfolgen, dass es nicht am Sachverstand des Trai-
ners liegt. Wissen wird ja nicht schlecht“, sagt Knuf. 
Wobei fachliche Qualifikation nicht alles ist. „Next 
coach“ heißt ein Projekt, für das der DHB zehn Spit-
zentalente identifiziert hat, die er nun zusätzlich 
schult, etwa in Projektmanagement, Sozialkompe-
tenz, Wissenstransfer und -erhalt. Auch dieses reife 
System will weiterentwickelt werden. nr 

„Wissen wird ja nicht schlecht“: 
Heino Knuf, Sportdirektor des 
Deutschen Hockey-Bundes, über 
gelungenen Know-how-Transfer
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Von seinem Herzinfarkt im Juli 
2014 hat sich Martin Schwalb er-
holt. Zuletzt arbeitete er als Ex-
perte des Bezahlsenders „Sky“ bei 
der Handball-WM in Katar. Der 51 
Jahre alte Coach glaubt, dass der Stress, 
den er über Jahre als Trainer eines Bun-
desligisten erlebte, Teil der Ursache seiner 
Erkrankung war: „Ich stand alle drei Tage 
voller Dampf mitten im Kessel und habe die 
Fahne geschwungen. Ich war der einzige Deut-
sche, der eine Spitzenmannschaft trainierte. Bei 
mir wurde schon immer sehr genau hingeschaut. 
Das hat Kraft gekostet.“ Mit dem HSV Handball holte 
er Meisterschaft und Champions League. Die media-
len Lorbeeren ernteten oft andere. 

Indem Schwalb eine Ausnahme ist, bestätigt 
er zugleich eine Regel. Die wichtigsten, lukrativsten 
Trainerjobs im deutschen Teamsport gehen – vom 
Fußball abgesehen – oft an Ausländer. Der Deutsche 
Handballbund landete auf seinen Suchen nach A-
Bundestrainern bei Dagur Sigurðsson (Männer) und, 
jüngst, Jakob Vestergaard (Frauen), beim Deutschen 
Volleyball-Verband sind Vital Heynen (Männer) und 
Luciano Pedullà (Frauen) am Ruder. Im Eishockey (Pat 
Cortina) und Basketball (Chris Fleming) werden die 
Männer-Auswahlen von gebürtigen Nordamerika-
nern gecoacht, und bei den jeweiligen Großclubs ge-
ben Deutsche so selten den Ton an wie im Handball. 

Natürlich darf man Verbands- und Vereinsver-
antwortlichen gute Gründe für ihre jeweiligen Ent-
scheidungen unterstellen. Aber zumindest für seine 
Sportart sieht Schwalb auch Imagekräfte wirken: „Die 
deutschen Handballtrainer bekommen keine Chan-
ce in der Bundesliga“, sagt er. „Wenn einer aus dem 
Ausland kommt, heißt es immer andächtig: ‚Oh, der 
Taktikfuchs!‘ Bei Deutschen heißt es, die Mannschaft 
coacht sich selbst.“ Seine Begründung: „Die wenigs-
ten Journalisten haben Ahnung vom Handball. Sie be-
einflussen aber vehement die öffentliche Meinung. 
Außerdem gilt der Prophet im eigenen Lande wenig.“ 

Schwalb fordert, dass deutsche Trainer besser 
zusammenhalten, sich öffentlich stützen müssten. 
„Das läuft aber nur, wenn einer vorangeht.“ Derzeit 
trainiert kein Deutscher ein Spitzenteam. „Sie sind 
wieder unter sich“, sagt der frühere Nationalspieler 
süffisant. Immerhin: sein Nach-Nachfolger beim (zur-
zeit mittelmäßigen) HSV Hamburg ist sein früherer 
Co-Trainer: Jens Häusler, ein Deutscher. fei

„WENN EINER AUS DEM 
AUSLAND KOMMT, HEISST 

ES IMMER ANDÄCHTIG: 
‚OH, DER TAKTIKFUCHS!‘“

Martin Schwalb,
Ex-Trainer HSV-HandballFRUST DES PROPHETEN
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War eine Ausnahmeerscheinung in der 
Handball-Bundesliga: Martin Schwalb
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AUFWÄRTSTREND

Derzeit existieren im Spitzensport 687 Trainerstellen – 456 im Sommer-, 
101 im Wintersport und 130 in den nicht olympischen Verbänden. Dazu 
kommen 216 Olympiastützpunkt-Übungsleiter (Stand: Januar 2015). 
Der Bundesanteil an der Finanzierung liegt bei rund 4,7 Millionen Euro. 
Zudem hat die Bundeswehr nach 2010 im Rahmen der Spitzensport-
förderung 50 Übungsleiterstellen eingerichtet. DOSB und Politik haben 
vereinbart, die Obergrenzen für die Bezuschussung von Trainergehältern 
auszuweiten: Momentan werden bis zu 94.000 Euro jährlich für
einen Sportdirektor oder Cheftrainer, 85.000 Euro für einen Disziplin- 
oder Funktionstrainer, 77.000 für Leistungssportreferenten oder Nach-
wuchstrainer und 67.000 Euro für Stützpunkttrainer gezahlt. Das Prob-
lem: Zurzeit liegen die Gehälter –  trotz einiger Anpassungen – oftmals 
deutlich niedriger. Der jährlich vom DOSB ausgeschriebene Preis „Trai-
ner/Trainerin des Jahres“ ist mit 10.000 Euro dotiert. mm 

Es ist der krönende Abschluss, und wenige erlan-
gen ihn: Das Diplom ist die höchste Stufe der deut-
schen Trainerausbildung. Anders als C-, B- und A-Li-
zenz wird es nicht durch die Spitzenfachverbände 
vergeben, sondern durch die Trainerakademie des 
DOSB in Köln, einzig und allein. Etwa 30 Männer 
und Frauen per annum nehmen dort ein dreijähriges 
Studium auf, rund 1200 (Fortbildungen eingerech-

net) haben seit 1974 einen Ab-
schluss gemacht. „Unse-

re Absolventen sind oft 
in Führungspositio-

nen vertreten, als 
Sportdirektoren 
oder Nachwuchs-
trainer“, sagt 
Lutz Nordmann, 
Direktor der Aka-
demie. Das ist das 
Ziel, die Logik die-

ser exklusiven 

ABSCHLUSS MIT ANSCHLUSS
spruchsvolle Ausbildungen, aber sie sind auf einen 
Verband zugeschnitten. Bei uns kann sich ein Trai-
ner mit allen möglichen Kollegen austauschen, die 
er sonst nur aus der Presse kennen würde.“  
Und was ist mit der mangelnden Reputation des 
Trainerberufs? Nordmann sieht einen Zusammen-
hang: nicht mit dem Diplom-Studium an sich, aber 
mit dem Abschluss. Denn die Ausbildung hat zwar 
den Umfang eines Hochschulstudiums: 1300 Präsenz-
stunden plus, unter anderem, der von den Fachver-
bänden gestaltete praktische Teil. Aber ihm fehlt ein 
entsprechender akademischer Grad – und damit das 
Renommee in der breiten, sportexternen Öffentlich-
keit. Deshalb freut sich Nordmann über die künftige 
Kooperation mit der Deutschen Sporthochschule: Die 
DSH bietet Absolventen der Trainerakademie ab dem 
Wintersemester 2015/16 ein Aufbaustudium „Sport 
und Leistung“ zum „Bachelor of Science“ an. Die neue 
Option soll den wissenschaftlichen Blick der Trainer 
und ihre Jobperspektiven weiten. Vor allem aber soll 
sie helfen, die leidige Imagedebatte zu beruhigen. nr

„Unsere Absolventen sind oft in Führungspositionen tätig“: 
Lutz Nordmann, Direktor der Trainerakademie in Köln

Ausbildung. Viele Studierende waren (oder sind) be-
kannte Athleten – Frank Wieneke, Gunda Niemann-
Stirnemann, Georg Hackl, um nur einige zu nennen –,
und alle haben ihr Trainertalent schon bewiesen: 
Eine A-Lizenz plus eine begründete Empfehlung des 
jeweiligen Spitzenfachverbandes sind Voraussetzung 
für das Studium, das die Arbeit als Coach nicht unter-
bricht, sondern begleitet – „berufsintegriert“ nennt 
sich diese Verzahnung von Theorie und Praxis.

Die Trainerakademie bietet theoretisch 50 Plät-
ze, meistens aber zählt sie 90, manchmal 120 Studie-
rende, die auffallend oft von in Trainerfragen bes-
tens beleumundeten Spitzenverbänden wie Ski (112 
Absolventen seit Gründung) und Hockey (69) kom-
men. Auch außerhalb Deutschlands, so der Direk-
tor, sei das Diplom „in Fachkreisen hoch anerkannt“. 
Eine ländervergleichende Studie des International 
Council for Coaching Excellence (ICCE) etwa habe 
neben dem Studienkonzept in Gänze einige „Allein-
stellungsmerkmale“ gelobt, voran den sportartüber-
greifenden Ansatz. „Woanders gibt es ebenso an-
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Kornspitz stärkt  
Deutsche Athleten

Anzeige

DSM-Geschäftsführer Axel Achten, backaldrin-Eigentümer Peter 
Augendopler, Turner Fabian Hambüchen und den DOSB-Vorstandsvor-
sitzende Michael Vesper (v. l.) bei der Übergabe der Partner-Urkunde 

E
s ist eine wahrlich grenzüberschreitende Verbin-
dung: Ein Familienunternehmen aus Österreich 
gibt Deutschlands Medaillenhoffnungen Nah-
rung für Rio. backaldrin The Kornspitz Company 
ist neuer Co Partner des Deutschen Olympischen 

Sportbundes (DOSB). Wichtiger Bestandteil der Zusam-
menarbeit ist der Auftritt bei den Olympischen Spielen 
2016 im Deutschen Haus. Der Erfinder des erfolgreichs-
ten Markengebäcks Europas – eben des Kornspitzes – 
wird mit eigener Backstube Brot und weitere Teigwa-
ren für Gäste sowie Athletinnen und Athleten der Deut-
schen Olympiamannschaft bereitstellen. „Es macht 
uns stolz, dass wir als erstes österreichisches Unter-
nehmen eine Partnerschaft mit dem DOSB eingehen“, 
sagt backaldrin-Eigentümer Peter Augendopler. „Und es 
freut uns, das Engagement nach Deutschland, übrigens 
ein toller Brotmarkt, erweitern zu können.“ Vermittelt 
hat die mehrjährige Kooperation die Deutsche Sport 
Marketing, offizielle Vermarktungsagentur des DOSB.  

Ein erfahrener Neuling
backaldrin – The Kornspitz Company ist in der Alpenre-
publik der führende Hersteller von Backgrundstoffen. 
Auch im Sport verfügt das 1964 in Asten (Oberösterreich) 
gegründete Unternehmen über allerhand Erfahrungen: 
Seit Jahren kooperiert backaldrin mit dem österreichi-
schen NOK und ist somit Teil der olympischen Bewe-
gung. Den deutschen Sport hat das Unternehmen als 
offizieller Partner und Brotlieferant der Deutschen 
Ski-Nationalmannschaften kennengelernt. Auf den Ein-
satz 2016 fühlt sich der Betrieb gut vorbereitet, sagt 
Wolfgang Mayer, in der Geschäftsleitung von back- 
aldrin verantwortlich für Marketing und Kommuni-
kation: „Wir haben in Sotschi das Deutsche Haus mit 
Brot und Gebäck beliefert und dieser Testlauf hat sehr 
gut geklappt. Darauf möchten wir in Rio de Janeiro 
aufbauen.“ 

Brot bringt in Form
Michael Vesper, Vorstandsvorsitzender des DOSB, nennt 
Kornspitz „eine optimale Ergänzung unseres Partner-
Portfolios“. Aus gutem Grund: Dieser Partner hat etwa 
760 Mitarbeiter weltweit, die an zwei Standorten – As-
ten und Jordanien – 600 Backgrundstoffe produzieren 
und in etwa 90 Länder exportieren. Das Unternehmen 
bringt neben seinen Produkten also umfassendes Know-

how zum Thema Ernährung in die Kooperation ein. Ein 
wichtiger Aspekt, wenn es um Höchstleistung geht, ob 
im Beruf, in der Schule oder im Sport. Fabian Hambü-
chen etwa, Turner der Deutschen Olympiamannschaft, 
sagt, er achte „natürlich“ darauf, sich „möglichst aus-
gewogen und auf meinen Trainings- und Wettkampf-
plan abgestimmt zu ernähren“. Athletinnen und Athle-
ten brauchen eine vollwertige Mischkost als Grundlage 
plus einen hohen Anteil an Kohlenhydraten – im Aus-
dauersport durchaus 55 bis 60 Prozent –, die die nötige 
zusätzliche Energie liefern. Stärkehaltige Produkte wie 
Brot und Gebäck sind dafür ideale Quellen.

Vorbilder in der Loipe 
Olympische Athletinnen und Athleten, sagt Augendop-
ler, seien „unschätzbare Vorbilder, speziell für junge 
Menschen. Diese positive Energie und Ausstrahlung wol-
len wir unterstützen“. Jenseits der Engagements für die 
DSV-Teams und nun die Deutsche Olympiamannschaft 
setzt backaldrin diesen Gedanken im Biathlon um. Das 
Kornspitz Sport Team, wie es heißt, hat Simon Eder und 
Julia Schwaiger aus Österreich, die Weißrussin Darya 
Domracheva und vier deutsche Spitzenkräfte aufzubie-
ten: Erik Lesser, Arnd Peiffer, Christoph Stephan und 
Laura Dahlmeier. Eine Auswahl, die zeigt, dass backal-
drin vom Zweifachkampf im Schnee wohl fast so viel 
versteht wie von Brotwaren: Laura Dahlmeier, Erik Les-
ser und Arnd Peiffer holten bei der jüngsten Weltmeis-
terschaft in Kontiolahti alle mindestens einmal Gold. ]



Starke
Jugend

Aus der Idee eines boxenden Buchhändlers, mit Gleichgesinnten  

seinen Lieblingssport zu betreiben, ist etwas Grandioses entstanden:  

Die Pugilisten in Bruchsal sind heute mit rund 2800 Mitgliedern  

der weltgrößte Boxverein. Zeit für eine Würdigung. 

Text: Roland Karle

atürlich muss man mit dem Na-
men anfangen. Pugilist, ein altes, 
ans Lateinische angelehnte Wort 
für „Faustkämpfer“. Ein Retro- 
begriff, um es mit der jungen 

Kernzielgruppe dieses Vereins zu sagen, 
dessen Geschichte vor 17 Jahren begann. 
Damals setzten sieben Männer die gemein-
same Idee um, einen Boxclub zu gründen. 
Hauptinitiator Bardia Gharib, gelernter 
Buchhändler und erfolgreicher Heilprak-
tiker, hatte einige Jahre Erfahrung als  
Trainer gesammelt, nun wollte er da-
heim im nordbadischen Bruchsal einen 
Ort schaffen, um mit anderen regelmä-
ßig zu trainieren und weiterzugeben, 
„was ich bei diesem einzigartigen Sport 
gelernt habe“. Am 25. Mai 1998 entstand 
Pugilist Boxing Gym, ein Club, dessen ers-
ter Trainingsort so speziell war wie der 

N
Name: der Keller eines Secondhandladens,  
keine Sanitäranlagen, nur ein Fenster zum  
Lüften. Und doch tummelten sich nach 
wenigen Wochen rund 30 Boxer und Boxe-
rinnen auf den knapp 80 Quadratmetern. 

Der Anfang: Henner Schulte-Ebbelich 
kann sich gut daran erinnern. Er war  
damals einer der sieben, heute ist er der 
Präsident des größten Boxvereins der Welt. 
„Sport, gelebte Gemeinschaft und olympi-
sche Werte – das ist für uns untrennbar“, 
sagt er und nimmt einen Schluck Kaffee. 
Erst vor einer Viertelstunde ist er nach 
einer Nachtschicht im Krankenhaus ins 
Sportzentrum gekommen. Von Müdig-
keit ist nichts zu spüren. Wenn es um die  
Pugilisten geht, blüht der Chirurg auf. 
Ohne die Begeisterung der Führungsper-
sonen, darf man annehmen, hätte sich 
niemals etwas so Großes entwickelt: 

STIPPVISITEN
Rund 91.000 Vereine gibt es in 
Deutschland. Sie stehen vor großen 
Herausforderungen: demografi-
scher Wandel, soziale Individualisie-
rung und Konkurrenzangebote. 
Wie begegnen diese Keimzellen des 
organisierten Sports dem gesell-
schaftlichen Wandel? 

In loser Folge präsentiert „Faktor 
Sport“ Beispiele; die zielstrebig 
und erfolgreich den Übergang in 
die Zukunft gestalten. In dieser 
Ausgabe tut sich das Pugilist 
Boxing Gym aus Bruchsal hervor, 
das innerhalb von 17 Jahren zum 
weltgrößten Boxverein heran-
wuchs – und 2011 für seine mo-
derne Kinder- und Jugendarbeit 
mit dem „Großem Stern des 
Sports“ in Silber  (siehe S. 40) 
ausgezeichnet wurde.  
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2800 Mitglieder, Boxen und Fitness, ein  
wöchentliches Kursprogramm, das am 
Stück 75 Stunden liefe. 

Einen Grund für die rasante Entwick-
lung sieht Holger Dörr darin, dass „wir  
Boxen als Breitensport definiert und nicht 
nur den Wettkampfgedanken in den Mit-
telpunkt gestellt haben. Dadurch haben 
wir unseren Verein für praktisch jeden 
geöffnet und attraktiv gemacht.“ Dörr 
ist eine dritte wichtige Figur hier, neben 
Gharib und Schulte-Ebbelich: Als Vizeprä-
sident kümmert er sich um Finanzen, die 
Vereinsarbeit ist sein Beruf. Als die Anzahl 
der Pugilisten wuchs, brauchte es ein pro-
fessionelles Management. Als studierter 
Betriebswirt und Mitinitiator des Clubs 
war Dörr prädestiniert, die Geschäftsfüh-
rung zu übernehmen. 

Mut zur Größe
Das schnelle Wachstum, das den Second-
handladen bald überforderte, verlangte  
beherzte Entscheidungen. „So groß zu 
werden, war nie unser Ziel“, sagt Gharib. 
„Es hat sich über die Jahre so ergeben.“ 
Man bezog ein altes Lagerhaus, erst den 
Keller, dann die beiden oberen Stockwerke, 
später das Dachgeschoss. Kaum eingerich-
tet, wurde es erneut zu eng. Da machten 
die Pugilisten den wegweisenden Schritt: 
Sie übernahmen das alte Tenniscenter 
beim Bruchsaler Hallenbad – für umge-
rechnet 300.000 Euro plus einen sechs-
stelligen Betrag für die Renovierung und 
die Ausstattung der 2300 Quadratmeter 
mit Sportgeräten. In Summe investierte 
ein damals drei Jahre alter Verein nahezu 
eine halbe Million Euro, um für 200 aktive 
Mitglieder das größte Boxgym der Welt zu 
bauen. Wagemut oder gesunder Ehrgeiz? 
„Wir sahen, wie gut unser Angebot ankam, 
und wollten keinen Mitgliederstopp ver-
hängen. Das Limit schien uns längst nicht 
erreicht“, sagt Dörr. Bis heute hat Pugilist 
rund 1,5 Millionen Euro in den Auf- und 
Ausbau des Sportzentrums investiert.

Mutig zu sein, zuzupacken, vorwärts-
zugehen, das gehört zur DNA der Faust-
kämpfer. Und Respekt zu haben. „Wer zur 
Tür reinkommt, ist für mich ein Sport-
ler. Alter, Geschlecht, Gewicht, Hautfarbe 
oder Handicap spielen keine Rolle. Ent-
scheidend ist, dass sie neugierig sind 

Kein Massenbetrieb,  
sondern individuelle  
Betreuung: Pugilist- 
Gründer Bardia Gharib 
beim Coaching des  
Nachwuchses 
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auf das, was hier passiert“, sagt Gharib. 
Seine Faszination fürs Boxen ist offen-
sichtlich ansteckend, seine Vorstellung 
von Gemeinschaft auch. Für ihn und die 
anderen wäre es das Schlimmste, jeman-
den wegschicken zu müssen. Pugilist ist 
der mit Abstand mitgliederstärkste Ver-
ein im Sportkreis Bruchsal, gehört zu den 
20 größten in Nordbaden und will doch 
„kein Massenbetrieb sein. Jeder Trainer 
soll seine Schützlinge und Kursteilnehmer 
möglichst mit Namen begrüßen können“, 
sagt Gharib. 

Aus dieser Haltung entstanden die 
Pugilist Academy und „Train your Brain“, 

ein Projekt zur Lernhilfe. „Immer wieder 
kamen Jugendliche nicht zum Training, 
weil es ihre Eltern wegen schulischer 
Probleme verboten hatten“, sagt Schulte-
Ebbelich. Um das zu ändern, gestaltete der 
Verein die alte Grillhütte auf dem Gelän-
de des Sportzentrums zum Unterrichts-
raum um. Seit 2006 können die jüngsten 
Vereinsmitglieder ohne Zusatzkosten un-
ter Anleitung vereinseigener Lehrer, die 
sich ehrenamtlich engagieren, an drei 
Tagen pro Woche für Prüfungen lernen, 
Nachhilfe erhalten und Hausaufgaben 
machen. 2011 erreichte der Verein mit 
dem Projekt einen „Großen Stern des 
Sports“ in Silber, Schulte-Ebbelich schüt-
telte auf der Berliner Bühne Bundeskanz-
lerin Angela Merkel und dem heutigen 
IOC-Präsidenten Thomas Bach die Hand.  

Andere Ergebnisse wurden weniger 
sichtbar, sind aber mindestens so wich-
tig. „Es gibt viele Jugendliche, die nach 
der Schule allein und orientierungslos 
sind. Wenn sie merken, dass ihnen gehol-
fen wird und sie dadurch weiterkommen, 
spornt sie das an“, sagt Gharib. Ein Junge 
wie Janic bestätigt ihn: „Train your Brain“ 

half seinem Ehrgeiz und seinen Noten auf 
die Sprünge, er machte einen guten Haupt-
schulabschluss, die mittlere Reife mit der 
Note 1,7 und ging schließlich aufs Wirt-
schaftsgymnasium. 

Hohe Ziele auf allen Ebenen
Hinzu kommen etwa 30 „gut qualifi-
zierte“ Trainer, die „sich permanent 
weiterbilden sollen“, wie Geschäftsführer 
Dörr sagt. Das Durchschnittsalter der 
Übungsleiter liegt bei 25 Jahren, manche 
Kurstrainer sind noch nicht mal 18. Der 
Verein belohnt den, der sich etwas traut: 

Er schenkt ihm Verantwortung. Initia-
tor Gharib sagt: „Wenn junge Boxer nach 
wenigen Jahren als Trainer arbeiten, 
geben sie etwas von dem zurück, was sie 
selbst erfahren haben.“

Pugilist investiert nicht nur in den 
Freizeit-, sondern auch in den Leistungs-
sport. „Beides ergänzt sich und profitiert 
voneinander“, sagt Präsident Schulte-
Ebbelich. Den größten Triumph feierte 
Irina Schönberger, als sie 2012 den EM-
Titel gewann. 

Solche Siege stacheln an, und sie 
wirken nach außen. Nun ja: Sponsoren 
rennen auch den Pugilisten nicht die 
Boxbude ein. Dörr spricht von „geringem 
Medieninteresse“ am Boxen und einem 
„zum Teil immer noch zweifelhaften 
Image“. Umso wichtiger sind die zah-
lenden Mitglieder. Den ungebremsten 
Zustrom erklärt Dörr unter anderem mit 
dem familiären, motivierenden Umgang. 
Letztlich, sagt er, muss das Produkt stim-
men, „da denken wir unternehmerisch“. 
Bei diesen Worten wird aus dem Vizepräsi-
denten der Geschäftsführer einer kleinen 
Firma – mit Verantwortung für drei Fest-

angestellte, zwei Auszubildende und zwei 
Studenten der Fitnessökonomie, dazu ein 
FSJler, die für den Verein arbeiten. 

Bei aller Professionalität, die Ver-
einsteilnahme soll keine Hürde sein: Er-
wachsene zahlen 25 Euro im Monat, der 
ermäßigte Beitrag kostet 20, eine Zehner-
karte 45 Euro – alles inklusive, also mit 
sämtlichen Kursen. Vom Wettkampf-, Fit-
ness- und Kids-Boxen über Kraft-, Fitness-, 
Zirkeltraining bis zu Sixpack-Workout, 
Breakdance, Rehasport. Geld fließt erst im 
zweiten Monat, eine festgelegte Vertrags-
laufzeit gibt es nicht. Dörr: „Jeder kann je-
derzeit ohne Anmeldegebühr einsteigen, 

die Mitgliedschaft zeitweise stilllegen und 
zu jedem Monatsende kündigen.“ 

Wie soll man da zuverlässig kalkulie-
ren? Keine Angst vor dem Risiko? Schließ-
lich wurde das Sportzentrum über die 
Jahre weiter ausgebaut. Innen zwei Etagen 
mit 3000 Quadratmetern, außen eine fünf 
Mal so große Trainingsfläche mit Spielfel-
dern für Ballsport. Also, Herr Präsident, 
keine Furcht vor Fluktuation? „Nein, ganz 
ehrlich, wir vertrauen auf unser Angebot, 
das jährlich Neues bietet und dem moder-
nen Markt gerecht wird“, sagt Schulte-
Ebbelich. Am Mut zur Veränderung hat 
sich nichts geändert.

Bardia Gharib lebt ihn vor. Der Mit-
gründer hat seinen Lebensmittelpunkt 
inzwischen in die USA verlagert – und 
dort Pugilist Miami gestartet. In den USA 
und in Lateinamerika sind viele hungri-
ge Boxtalente unterwegs. Für Gharib und 
seine Kollegen ein Anreiz, künftig den 
Austausch zwischen den Standorten zu 
verstärken und internationale Erfolge an-
zustreben. Coole Aussichten für einen Ver-
ein, der im Keller eines Secondhandladens 
ohne Tageslicht begann. ]

Ein Stern des Sports: Henner Schulte-Ebbelich (2. v. r.) und Vereinskollege Rüdi-
ger Kümmerling (2. v. l) bei der Preisverleihung mit Thomas Bach, Kanzlerin An-
gela Merkel und Volksbanken-Raiffeisenbanken-Chef Uwe Fröhlich  (v. l. n. r.) 

Seit mehr als zehn Jahren ein Zug-
pferd für Freunde des Faustkampfes: 
die Boxnacht in Bruchsal

Bis heute rund 1,5 Millionen Euro in den Auf- und 
Ausbau des Sportzentrums investiert: das Gym der 
Pugilisten, weltweit das größte
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BESTE AUSSICHTEN

DAS DEUTSCHE HAUS IN RIO
LICHTBLICK
Das Team Bananenflanke
e. V. greift sich den „Stern 
des Sports“

WEITBLICK
Der VKU unterstützt die 
Olympiamannschaft und 
fördert den Regionalsport

DURCHBLICK
Die Vermarktung der Ham-
burger Olympiabewerbung 
2024 nimmt Anlauf
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W
er ein bayerisches Projekt nach dem spielerischen 
Markenzeichen einer Hamburger Fußballikone be-
nennt, der versteht etwas von Inklusion. „Team 
Bananenflanke e. V.“ heißt die Initiative, die die 
Heilerzieher Ben Rückerl und Stefan Plötz in Re-

gensburg für lernschwache und geistig behinderte Kinder ins 
Leben gerufen haben. Eine Begriffsanleihe beim ehemaligen 
HSV-Profi und Nationalspieler Manni Kaltz, der Ruhm erlang-
te mit seinen krummen Zuspielen, den Bananenflanken, die er 
auf den Schädel seines Stürmerkameraden Horst Hrubesch zu 
platzieren pflegte. „Banane, das klingt sympathisch, und sie ist 
eben gebogen“, sagt Stefan Plötz. „Deshalb ist sie als Symbol so 
gut für unser Fuß-
ballprojekt geeig-
net, denn bei die-
sen Kindern läuft 
im Leben auch 
nicht immer alles 
gerade.“

Treffende Na-
men können aus 
einem Projekt eine 
gute Geschichte 
machen. Diese Ge-
schichte hat im 
fünften Jahr nach Gründung einen vorläufigen Höhepunkt 
erreicht. In ziemlich geradem Anlauf (und als erster in Bay-
ern) hat der Club die wohl begehrteste Vereinsauszeichnung 
Deutschlands gewonnen: den „Großen Stern des Sports“ in 
Gold, verliehen vom Deutschen Olympischen Sportbund und 
den Volksbanken und Raiffeisenbanken. Der Preis, mit 10.000 
Euro dotiert, schaffe eine große Relevanz, sagt Stefan Plötz. 
„Wir werden stärker als normaler Verein wahrgenommen 
und erhalten Einladungen zu gesellschaftlichen Veranstal-
tungen in Regensburg.“ 

Rückerl und Plötz betreuen mittlerweile bis zu 60 Kin-
der, mit denen sie in der Saison von April bis August einmal 

Die Regensburger Initiative Bananenflanke e. V. hat den vom 

DOSB und den Volksbanken und Raiffeisenbanken verliehenen 

„Großen Stern des Sports“ 2014 gewonnen. Beispielhafter Einblick 

in einen jährlich ausgetragenen Wettbewerb, der sich den Ruf 

als Oscar der Vereine erworben hat. 

die Woche trainieren (im Winter alle 14 Tage). Im vergange-
nen Jahr wurde mit vier Mannschaften in der Bananenflan-
ken-Liga (BFL) eine kleine Meisterschaft auf öffentlichen 
Plätzen ausgetragen; das bescherte den Teams große Auf-
merksamkeit ebenso wie zusätzliche Demonstrationsspiele. 
Weil es bislang kein eigenes Vereinsheim gibt, hilft Jahn Re-
gensburg aus: Der Fußball-Drittligist stellt Trainingsplätze, 
Umkleideräume, Trainer und Teampaten. Hilfe, deren Wert 
sich nicht im Praktischen erschöpft. „Der Kontakt zwischen 
den verschiedenen Vereinsmitgliedern hat schon etwas Inklu-
sives“, sagt Plötz. 

Die Auszeichnung mit einem „Stern des Sports“ wollen 
er und Rückerl nut-
zen, um aus ihrem 
lokalen Projekt ein 
nationales zu for-
men. „Die Türen“, 
sagt Plötz, „gehen 
leichter auf.“ Die 
von Kooperations-
partnern aus dem 
Sport. Und die von 
sozialen Einrich-
tungen bundesweit, 
bei denen die Initi-

atoren gerade anklopfen, um sich einen Überblick über die 
mögliche Anzahl zukünftiger Teilnehmer zu verschaffen. Im 
Licht des Sterns wollen sie ihren Traum verwirklichen und ih-
ren Verein auf eine breitere Basis stellen, auch finanziell. Bis-
her wirkten die freiberuflichen Heilerzieher ehrenamtlich, 
obwohl sich das Team Bananenflanke längst zu einer haupt-
amtlichen Aufgabe entwickelt hat. 

Dass es weitergeht, haben die Regensburger Eltern erfreut 
aufgenommen. „Unser Projekt hat viele Familien positiv ver-
ändert, weil die Kinder viel Selbstwertgefühl tanken können, 
das sie mit in den Alltag nehmen“, sagt Stefan Plötz. Und wer 
weiß: Vielleicht ist Ähnliches bald in Hamburg zu hören. mm

GLANZSTÜCKE 

Große Momente: das Team Bananenflanke mit Bundespräsident Joachim Gauck bei der Preisver-
leihung zum „Stern des Sports“ in Gold und an der Seite von Pep Guardiola beim FC Bayern 

Cr
ed

it:
 D

ie 
Ho

ffo
to

gr
af

en
 G

m
bH

 B
er

lin
, B

er
li 

Be
rli

ns
ki

, p
ict

ur
e-

al
lia

nc
e 

40   



MA
RK

ET
IN

GS
PE

CIA
L F

AK
TO

R S
PO

RT

Was hat die Volksbanken und Raiffeisenbanken vor 

elf Jahren bewogen, zusammen mit dem damaligen 

DSB den Wettbewerb „Sterne des Sports“ ins Leben 

zu rufen?

Der Bundespräsident Horst Köhler gab als Schirm-

herr der DSB-Kampagne „Sport tut Deutschland 

gut“ seinerzeit den Anstoß, eine Initiative für das 

ehrenamtliche Engagement in Sportvereinen ins Le-

ben zu rufen. Schon in den ersten Gesprächen mit 

dem DSB zu einer gemeinschaftlichen Auslobung 

der „Sterne des Sports“ waren wir überzeugt von 

dieser Art der Förderung. Es wurde schnell klar, wie 

groß die Übereinstimmungen sind, insbesondere mit 

Blick auf die Verantwortung in der jeweiligen Regi-

on. Darüber hinaus sind zahlreiche unserer Kollegin-

nen und Kollegen in den Banken zugleich Mitglie-

der in den örtlichen Sportvereinen, sodass es viele 

Anknüpfungspunkte für eine Partnerschaft gibt. Und 

da unsere Vorstellungen vom gemeinschaftlichen 

Miteinander unserer Mitglieder und der Werteorien-

tierung unseres Handelns sehr ähnlich sind, ist diese 

Partnerschaft kaum anders denkbar.

Zum Finale des Wettbewerbs bereiten Sie den Ver-

einen eine große Bühne in Berlin, seit 2006 ab-

wechselnd mit dem Bundespräsidenten und der 

Bundeskanzlerin als Ehrengast. Finden Sie, dass die 

Wertschätzung fürs Ehrenamt in Deutschland nor-

malerweise zu gering ausfällt?

Ja, eindeutig. Einer meiner Kollegen, Vorstand ei-

ner Bank, die mit „ihrem“ Verein einen „Stern des 

Sports“ in Gold gewonnen hat, fasste es treffend 

zusammen: „Ohne dieses ehrenamtliche Engage-

ment wäre Deutschland sehr viel ärmer.“ Ich meine, 

das trifft in vielerlei Hinsicht zu. Sich für andere ein-

zusetzen, ist auch für die eigene Persönlichkeit be-

reichernd und stärkt die Gemeinschaft. Daher freuen 

wir uns, dass wir mit den „Sternen des Sports“ dazu 

beitragen können, dieses Engagement ins Rampen-

licht zu rücken und zum Ehrenamt zu motivieren. 

Ohne Ehrenamt wäre Deutschland ärmer
Vier Fragen zu den „Sternen des Sports“ an Uwe Fröhlich, 

Präsident des Bundesverbandes der Deutschen Volksbanken  

und Raiffeisenbanken (BVR).

Seine ersten beruflichen 
Erfahrungen hat Uwe 
Fröhlich in der Unter-
nehmensberatung Ar-
thur Andersen gemacht, 
dann bei IBM Deutsch-
land. 2001 folgte der 
Wechsel in den Banken-
sektor: als Vorstandsmit-
glied der Berliner Volks-
bank, ab 2008 in der 
gleichen Funktion beim 

Bundesverband der Deutschen Volksbanken 
und Raiffeisenbanken (BVR), dem der 54-Jährige 
seither zudem als Präsident vorsteht.

Ohne einen Preisträger zurückzustellen, was war 

bisher Ihr eindrucksvollstes Erlebnis?

In der Rückschau auf die vergangenen Jahre ist am 

beeindruckendsten, mit wie viel Kreativität die Sport-

vereine auf in ihrer Region vorhandene Herausfor-

derungen oder Defizite reagieren. Es entstehen viele 

herausragende integrative Projekte, die Menschen 

unterschiedlichster Herkunft, körperlicher Voraus-

setzungen oder unterschiedlichen Alters zusammen-

führen – und so das Verständnis füreinander stär-

ken. Man kann den stabilisierenden Einfluss auf die 

Gesellschaft, der von engagierten Menschen in den 

Sportvereinen ausgeht – und von dem wir alle profi-

tieren –, nur immer wieder unterstreichen. 

Die „Sterne des Sports“ rücken das soziale Engage-

ment von Vereinen in den Vordergrund. Wie bewer-

ten Sie Entwicklungen des Sports im Profibereich?

Ich denke, der Profisport könnte sich hin und wieder 

auf seine Wurzeln besinnen und daran erinnern, dass 

es ihn ohne den Breitensport nicht gäbe. Die wirt-

schaftlich starken Sportarten im Profibereich sollten 

ihren finanziellen Beitrag dazu leisten, dass es auch 

in Zukunft eine gesunde Basis gibt. Es darf keine Ab-

kopplung der Spitze von dieser Basis geben. jsr

WORUM GEHT’S?
Seit 2004 führen die Volksbanken und 
Raiffeisenbanken gemeinsam mit dem 
Deutschen Olympischen Sportbund 
den Wettbewerb „Sterne des Sports“ 
durch. Inzwischen gilt die Auszeich-
nung, mit der das Ehrenamt in Sport-
vereinen gewürdigt wird, als „Oscar 
des Breitensports“. Seit Beginn des 
Wettbewerbs hat es mehr als 20.000 
Bewerbungen gegeben, die über die 
lokalen und regionalen Bankeninstitute 
eingereicht wurden. In der Zeit flossen 
rund 5 Millionen Euro Preisgeld an die 
ausgezeichneten Vereine. 

WIE GEHT’S?
Am Wettbewerb kann jeder Sport-
verein teilnehmen, der Mitglied des 
DOSB beziehungsweise über seinen 
jeweiligen Landes- oder Kreissport-
bund organisiert ist. Mögliche The-
menfelder reichen von Gesundheits-, 
Umwelt- und Klimaschutzmaßnah-
men über Angebote für Kinder, Ju-
gendliche, Familien und Senioren bis 
zur Förderung der Leistungsmotivati-
on und des Ehrenamts – viele weite-
re Inhalte sind denkbar. Der Wettbe-
werb ist dreiteilig strukturiert: Auf der 
lokalen Ebene erhält der Sieger den 
„Großen Stern des Sports“ in Bronze, 
Voraussetzung, um auf der Landes-
ebene eventuell einen in Silber abzu-
räumen, was wiederum Bedingung ist, 
um national um Gold zu konkurrieren. 
Seit 2006 werden die Finalisten bei ei-
ner Abschlussgala in Berlin im Wech-
sel von der Bundeskanzlerin oder dem 
Bundespräsidenten ausgezeichnet. Für 
den Wettbewerb 2015 sind die Unter-
lagen bei den teilnehmenden Volksban-
ken und Raiffeisenbanken zu erhalten. 
Eine Übersicht findet sich auf  

www.sterne-des-sports.de. jsr

DER WALK OF FAME
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Unterstützung mit 
voller Energie
Der Verband kommunaler Unternehmen (VKU) ist neuer 

Partner der Deutschen Olympiamannschaft. Die Mitglieder 

orientieren sich an Gemeinwohl und gesellschaftlicher Ver-

antwortung – und sehen hier eine hohe Übereinstimmung 

mit den Werten des DOSB. 

Text: Roland Karle

 D
ie Zahlen mögen abstrakt erscheinen, die 
Leistungen aber spürt Otto Normalverbrau-
cher ganz konkret und Tag für Tag: Stadt-
werke und kommunale Unternehmen in 
Deutschland stehen für einen Jahresumsatz 

von 100 Milliarden Euro und jährliche Investitio-
nen von rund 10 Milliarden Euro. Anstrengungen, 
die sich auf die Lebensqualität der Bundesbürger 
auswirken: Die Betriebe liefern den Menschen 
flächendeckend frisches Wasser und Energie, sie 
entsorgen Abwasser und Müll, übernehmen die 
Stadtreinigung. 

Was häufig als selbstverständlich empfunden 
wird, entspringt einem austarierten System be-
trächtlichen Ausmaßes. Einige Beispiele: Alle (Ab-)
Wasserkanäle hierzulande zusammengenommen 
erstrecken sich über eine Länge von 112.487 Kilo-
metern – das entspricht dem Neunfachen der deut-
schen Autobahnen. 11,5 Millionen Tonnen Abfall 
entsorgen die kommunalen Unternehmen jedes 
Jahr. Und sie bewirtschaften 40 Prozent der hiesi-
gen Stromverteilnetze auf 650.000 Kilometern – 
eine Strecke, so lang wie 16 Erdumrundungen. 

„Diese Leistungsfähigkeit wird in der öffent-
lichen Wahrnehmung oft unterschätzt. Nimmt 
man alle kommunalen Unternehmen zusammen, 
sind sie der führende Infrastrukturdienstleister in 

Deutschland“, sagt Hans-Joachim Reck, Hauptge-
schäftsführer des VKU. Die drei Buchstaben stehen 
für den Verband kommunaler Unternehmen, der 
2014 eine Dachmarke entwickelt hat: „Die kommu-
nalen Unternehmen“. Der gemeinsame Außenauf-
tritt (Claim: „Wir halten Deutschland am Laufen“) 
soll ihnen ein Gesicht geben, das Leistungsprofil 
der Unternehmen schärfen und eine übergreifen-
de Identität schaffen.

Auch das breit gefächerte Engagement im 
Sport wird in der Öffentlichkeit bisweilen nur un-
vollständig wahrgenommen. Die kommunalen Un-
ternehmen sind neben den Sparkassen einer der 
wichtigsten Unterstützer des regionalen Sports 
in Deutschland. Laut einer VKU-Erhebung geben 
sie insgesamt 113,6 Millionen Euro im Jahr für 
Sponsoring aus, wobei sich 83 Prozent der Dienst-
leister auch im Sport engagieren, mit rund 70,5 
Millionen Euro. Vereine und Einzelathleten im 
Breiten-, Kinder-, Behinderten- und Leistungssport 
profitieren davon. 

Durch die Partnerschaft mit der Deutschen 
Olympiamannschaft hat der VKU seit Anfang die-
ses Jahres eine Klammer für die regionalen En-
gagements geschaffen, eine, bei der die Ringe als 
weithin sichtbares Symbol der Zusammengehörig-
keit wirken. „Wir wollen bundesweit kommuni-
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zieren, welche wichtige Rolle die Stadtwerke und 
kommunalen Unternehmen als Sportförderer und 
Wirtschaftspartner einnehmen“, sagt Reck. DOSB-
Vorstandsvorsitzender Michael Vesper spricht von 
„zwei Marken, die optimal zusammenpassen“. So-
wohl die kommunalen Unternehmen als auch die 
deutschen Olympia-Athleten seien sich ihrer gesell-
schaftlichen Verantwortung bewusst. 

Apropos Gesellschaft, zu dem Stichwort passt 
das Ergebnis einer unlängst durchgeführten VKU-
Studie: Befragt nach den Gründen, weshalb sich 
ein Mitgliedsunternehmen vor Ort engagiere, lau-
tete die häufigste Antwort „Aus Verantwortung 
für die Region“ (95,7 Prozent). Klassische Marke-
tingmotive wie Imagesteigerung (89,1 Prozent) 
und Kundenbindung (72,5 Prozent) folgten erst da-
hinter. VKU-Hauptgeschäftsführer Reck sagt zum 
Stichwort Gemeinwohlorientierung: „Das ist für 
uns ein entscheidendes Werteversprechen. Wir ge-
nießen in der Bevölkerung hohes Vertrauen, was 
auch daran liegt, dass es uns nicht nur um Gewinn-
maximierung geht, sondern wir der Gesellschaft 
etwas zurückgeben wollen.“ Aus dem Prinzip des 
„Citizen Value“ ergebe sich eine vielseitige Ver-
pflichtung gegenüber der Bürgergesellschaft. Die 
Rolle als Arbeitgeber und Ausbilder gehöre dazu, 
ebenso die des Auftraggebers für regionales Hand-
werk und Gewerbe und nicht zuletzt als Förderer 
des Sports. 

Von der Kooperation mit dem DOSB kann je-
des Mitglied des VKU profitieren. Dazu wurden Pa-
kete entwickelt, von der reinen Logonutzung über 
Vertriebsmaßnahmen und imagebildende Aktio-
nen bis zur Unternehmenskommunikation und 
Mitarbeiterbindung („Employer Branding“). Jedes 
am Programm beteiligte kommunale Unterneh-
men kann sich als „regionaler Energie-Partner der 
Deutschen Olympiamannschaft“ präsentieren. 

In der Umsetzung steht es den VKU-Mitglie-
dern je nach genutztem Paket frei, ihre eigenen Ak-
zente zu setzen. Zum Beispiel durch Gewinnspie-
le, bei denen die Gewinner zu den Olympischen 
Spielen in Rio reisen oder Sportevents im olympi-
schen Umfeld besuchen können. Soll das Engage-
ment stärker nach innen wirken, können Sportler 
für Vorträge oder Veranstaltungen gebucht wer-
den, auch Beiträge eines Kadersportlers für Fir-
menblogs oder Mitarbeitermagazine sind mög-
lich. Ebenso die Verwendung von Bild, Text und 
Ton deutscher Olympia-Athleten für Kampagnen 
oder die redaktionelle Berichterstattung. „Uns ist 
wichtig, dass die Partnerschaft mit Leben gefüllt 
wird“, sagt VKU-Chef Reck. 

STARKE GEMEINSCHAFT
Der 1949 gegründete VKU ist 
die Interessenvertretung der 

kommunalen Versorgungs- 
und Entsorgungswirtschaft in 
Deutschland. 1430 Mitglieds-
unternehmen zählt der Ver-

band; sie sind vor allem in der 
Energieversorgung, der Was-
ser- und Abwasserwirtschaft 

sowie der Abfallwirtschaft 
und Stadtreinigung tätig. 2012 
erwirtschafteten 245.000 Mit-

arbeiter rund 110 Milliarden 
Euro Umsatz. Die Marktanteile 
im Endkundengeschäft betra-
gen beim Strom etwa 46 Pro-
zent, beim Erdgas 59 Prozent, 

80 Prozent in der Trinkwasser- 
und 65 Prozent in der Wärme-
versorgung sowie 26 Prozent 
in der Abwasserentsorgung. 
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Die Idee
Olympische und Paralympische Spiele in Deutschland: Das 
Besondere an dieser Vorstellung liegt nicht allein in den Spie-
len selbst, dem größten Sportereignis, das Spitzenathleten 
und Menschen aus aller Welt zusammenführt. Es liegt auch 
in der Aussicht auf ein Event, das ein Modell der Zukunft sein 
könnte, eine Art Best-Practice-Beispiel für die Agenda 2020 
des IOC. Die Agenda zielt bekanntlich auf nachhaltigere Spie-
le ab, die den Sport feiern und zugleich dem Prinzip Verant-
wortung folgen. Genau das planen der DOSB und Hamburg. 
Wirtschaftspartner werden also Teil eines nationalen Pro-
jekts, durch das Deutschland Impulse erhalten und zugleich 
geben kann: dem Weltsport. 

Die Partner 
Wie könnte das Vermarktungskonzept aussehen? Auch an 
dieser Stelle bietet sich ein Rückblick an. Frühere Bewerbun-
gen wurden von international agierenden Großunternehmen 
ebenso getragen wie von deutschen Mittelständlern und klei-
neren Unternehmen, die sich primär für ihre Region einsetz-
ten, um dort Begeisterung zu entfachen. Auch im Rahmen 
des aktuellen Projekts wird es der finanziellen und kommu-
nikativen Förderung als auch der Sachleistungen bedürfen – 

Gelegenheit, ein Thema zu besetzen, das die nahe Zukunft 
mitbestimmen wird: im Sport, in den Medien und in der Ge-
sellschaft. Bei bisherigen Bewerbungen wurde diese Dynamik 
nicht nur durch kommunikative und werbliche Maßnahmen 
unterstützt; Unternehmen konnten sich auch auf Veranstal-
tungen präsentieren und diverse Bewerbungsmaterialien, vor 
allem natürlich das Logo, in ihre eigenen Aktivitäten einbin-
den. Zudem erhielten sie Zugang zu Hintergrundinformati-
onen, die ihnen einen feinen, exklusiven Wissensvorsprung 
verschafften. Nicht zu vergessen: Im Sinne des verbindenden 
olympischen Gedankens haben sich aus dem regen Austausch 
der Partner schon Unternehmenskooperationen ergeben.

Der Fahrplan
Die Applicant-City-Phase, die erste im Bewerbungsprozess, be-
ginnt am 15. September 2015 (siehe Seite XX). Bis dahin sollen 
die ersten Partner gefunden sein und der Öffentlichkeit vor-
gestellt werden – Auftakt für die intensive Kommunikation. 
Sollte Hamburg Candidate City werden, streckt sie sich bis 
Sommer 2017, bis zur entscheidenden IOC-Session in Lima. 
Knapp zwei Jahre Zeit also, um sich als starker Partner einer 
großen Idee vorzustellen.

Es geht darum, dabei zu sein. Dabei zu sein und eine reizvolle Idee zu verfolgen. Der DOSB bewirbt 

sich mit Hamburg um die Ausrichtung der Olympischen und Paralympischen Spiele 2024 in  

Deutschland. Damit diese Bewerbung Aussicht auf Erfolg hat, bedarf es breiter Unterstützung:  

der Menschen, der Medien – und der Wirtschaft. Die wichtige Suche nach Partnern des Projekts kann 

jetzt, nach der Kür der Bewerberstadt, beginnen. Vorschau auf einen spannenden Prozess.

Text: Nikolaus Seelig

P    RTNER  
DER ZUKUNFT
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++++++++++ DBS gewinnt BP ++++++++++
Die BP Europa SE ist neuer Nationaler Förderer des Deutschen Behindertensport-
verbandes (DBS) und der Deutschen Paralympischen Mannschaft. Das Energieun-
ternehmen, das hierzulande mit den Marken Aral, Castrol und BP präsent ist, will 
damit Unternehmenswerte wie Respekt und Bestleistung transportieren und sein 
gesellschaftliches Engagement unterstreichen. So zählt BP in Deutschland zu den 
vier Begründern der Charta der Vielfalt, einer 2006 entstandenen Initiative zur  
Förderung von Vielfalt in Firmen und Institutionen, deren Schirmherrin Bundes-
kanzlerin Angela Merkel ist. „Die Motivation und Top-Leistungen von Sportlern mit 
Behinderung beeindrucken mich sehr und sind auch für uns als Unternehmen Ins-
piration, unser Bestes zu geben“, sagt Michael Schmidt, Vorstandsvorsitzender der 
BP Europa SE, zu dem von der DOSB-Tochter DSM vermittelten BP-Engagement im 
nationalen Behindertensport. Auf internationaler Ebene trat BP bereits 2012 als 
Partner der Paralympics in London auf.  

+++ Telekom bleibt Paralympic 
Top Team treu +++++++++++++++
Eine professionelle Vorbereitung ist gesichert: Die Mitglieder des 
German Paralympic Top Team können im Anlauf auf die Spiele 
von Rio mit der Unterstützung der Deutschen Telekom rechnen. 
Der Partner des Deutschen Behindertensportverbandes (DBS) hat 
sein Engagement bis 2016 verlängert. Der Telekommunikations-
konzern unterstützt die für das Top Team nominierten Athletinnen 
und Athleten dabei nicht nur mit Blick auf die Paralympics, son-
dern auch auf lange Sicht: In Kooperation mit der Stiftung Deut-
sche Sporthilfe steht er ihnen bei der Planung der beruflichen 
Karriere nach dem Sport zur Seite. Die Telekom fördert das Top 
Team seit 2007, ebenso wie die Allianz. 

+++++ Zurich steigt 
zum Olympia Partner auf +++++++++++
Der „Ball des Sports“ war ein Anlass zum Feiern – Michael Vesper und Ralph 
Brand nahmen die Gelegenheit wahr. Am Rande der Wiesbadener Veranstal-
tung gaben die Vorstandsvorsitzenden des DOSB respektive der Zurich Gruppe 
Deutschland die noch engere Zusammenarbeit der beiden Akteure bekannt: Der 
Versicherer tritt seither als Olympia Partner des Sportverbandes auf. Er rückt da-
mit an die Seite von Adidas, Audi und der Sparkassen-Finanzgruppe.

Zurich ist seit den Spielen 2000 in Sydney exklusiver Versicherer der Deut-
schen Olympiamannschaft sowie der sie begleitenden Funktionäre, etwa in Sa-
chen Haftpflicht, Unfall und Recht. Als offizieller Olympia Partner nun will man 
laut Brand „den olympischen Sport in Deutschland insgesamt noch aktiver un-
terstützen und begleiten". Tatsächlich hatte der Konzern sein Engagement schon 
bisher vielfältig umgesetzt, etwa durch intensive Online-Kommunikation – eine 
Bestätigung der Worte des Vorstandsvorsitzenden: „Die Sportförderung ist ein 
wichtiger Teil unserer Unternehmensphilosophie.“

+++++++++ Rio 2016: 
Deutscher Treffpunkt am Strand +++++++ 
Es liegt im Süden von Rio und doch in einem Naturschutzgebiet, dem Parque Natural  
Municipal de Marapendi: Die Besucher des Deutschen Hauses 2016 werden am Strand 
empfangen, in der ruhigen Umgebung des „Barra Blue Beach Point“. Ab 4. August nächs-
ten Jahres werden sich dort, nah einer Lagune, zunächst die Deutsche Olympiamannschaft 
sowie Wirtschaftspartner, Politik und Medien treffen. Ab 8. September öffnet sich dann der 
umgestaltete Beachclub der Deutschen Paralympischen Mannschaft und ihren Gästen.

Axel Achten, Geschäftsführer der Deutschen Sport Marketing, nennt das Objekt, ein 
beliebter Veranstaltungsort bei der Fußball-WM 2014, die „von Anfang an favorisierte  
Location“. Die DSM, Vermarktungsagentur von DOSB und Deutschem Behindertensport-
verband (DBS), ist seit 1992 für die Deutschen Häuser verantwortlich. Die kommende, bra-
silianische Variante wird nicht nur spektakulär, sondern auch praktisch liegen, nämlich  
„im Koordinatensystem von Sportstätten, Sehenswürdigkeiten und dem Olympischen 
Dorf“, so Achten. Außer über die drei Ebenen des Gebäudes – im Kern ein massiver 
Würfel mit Strohdach – soll sich das Deutsche Haus auch auf den Außenbereich erstre-
cken: zwei Terrassen, ein Pool, eine Freifläche Richtung Meer. 

Traumkulisse während der Olympischen und Paralympischen 
Spiele: das Deutsche Haus im „Barra Blue Beach Point“ 

Zwei Vorstandsvorsitzende in blendender Laune: Ralph Brand von der Zu-
rich Gruppe und Michael Vesper vom DOSB feiern beim „Ball des Sports“ 
die Zusammenarbeit im Rahmen der Olympia Partnerschaft   
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Seine eigene Vermählung steht aus, aber wie leicht 

und schön es sich im Zeichen der Ringe anfühlen kann, 

weiß Florian Murrmann trotzdem. Er hatte seinem 

Zwillingsbruder Gerhard zur Hochzeit Tickets für die 

Olympischen Spiele 2012 geschenkt und sich selbst 

auch welche besorgt („bei Dertour übers Internet ge-

bucht“). Während der Spiele bezogen sie für eine Wo-

che ein Londoner Appartement, in das Frau, Freundin 

und Freunde zeitweilig nachkamen. Olympisches Flair 

kannte Florian Murrmann bis dahin aus dem Fernse-

hen, doch plötzlich war er mittendrin: Er erlebte das 

Erhabene, als Diskuswerfer Robert Harting die Gold-

medaille gewann. Und die Vielfalt, als die US-Basket-

baller gegen Litauen zauberten und ein andermal die 

englischen Handballer von den Isländern Nachhilfeun-

terricht bekamen. Wie groß der olympische Erlebnis-

raum sein kann, brachte ihm ein amerikanischer Stu-

dienfreund näher, der mit dem 800-Meter-Läufer Nick 

Symmonds bekannt ist. Als Symmonds im Finale auf 

Platz fünf lief, fand sich Florian Murrmann unverse-

hens auf einer Party des US-Teams wieder. „Die olym-

pischen Momente mit seiner Familie, Freunden und 

den Athleten gemeinsam zu erleben, war eine tolle Er-

fahrung.“ Eine, die seinen Blick weitete.

Damals ahnte der gebürtige Kulmbacher nicht, dass 

sein neuer Arbeitgeber, die Felix Schoeller Group, bald 

darauf eine Partnerschaft mit der Deutschen Olym-

piamannschaft eingehen und er als Marketingleiter  

dafür verantwortlich sein würde. So folgten 2014 

zum zweiten Mal fünf Ringe, diesmal in Sotschi, ohne 

Bruder, dafür mit rund 30 Kunden aus neun Natio-

nen, die der Foto- und Dekorpapierhersteller zu den 

Winterspielen eingeladen hatte: unter anderem aus 

Australien, den USA, Südafrika, Russland und der Uk-

raine. „Ob Geschäftsführer eines Großkonzerns oder 

Produktionsleiter einer kleinen Druckerei, sie waren 

alle begeistert und haben sich bedankt, dass wir ih-

nen Olympia ermöglicht haben“, sagt der 33-jährige 

Murrmann.

Auch die Vertriebskollegen freuten sich über 

die Reaktionen, denn das Sportengagement steht für 

eine neue Marketingphilosophie des Osnabrücker Un-

ternehmens. „Bis vor wenigen Jahren hatten wir ein 

reines Key-Account-Geschäft, entsprechend wenige 

Großabnehmer haben wir beliefert. Als Marke sind 

wir gar nicht in Erscheinung getreten. Durch die Di-

gitalisierung, die Individualisierung der Druckerzeug-

nisse sowie neue Geschäftsfeldern hat sich das geän-

dert“, sagt Murrmann. Es ist wichtiger geworden zu 

zeigen, was man mit einzelnen Spezialpapieren in der 

Endanwendung machen kann, und Sotschi, das Deut-

sche Haus boten dafür gute Gelegenheiten.

Als Florian Murrmann vor drei Jahren bei Felix 

Schoeller begann, hatte er eine Kollegin, mittlerweile 

zählt seine Abteilung sieben Personen. Er stürzt sich 

gern in „Projekte, die am Anfang vielleicht zu groß 

erscheinen“, sagt er. Die Herausforderung lockt ihn, 

wobei, das ist ihm wichtig: nicht als Alleingänger. 

Familie, Verlobte, Olympia, der Marketing-

experte schätzt den kollektiven Aspekt. Er war mal 

dabei, als DM-Chef Götz Werner in einem Vortrag er-

zählte, der Sinn des Lebens bestehe darin, beruflich 

wie privat, durch seine Beziehungen über sich hinaus-

zuwachsen. „Ein schöner Gedanke“, sagt Murrmann 

und seine freundliche Stimme mit leicht oberfränki-

schem Einschlag lässt jeden möglichen Gedanken an 

eine andere Sicht verfliegen.

Text: Jasper Rothbaum

Das Unternehmen
In diesem Jahr feiert die Felix Schoeller Group 

ihr 120-jähriges Bestehen. Der Spezialpapierher-

steller aus Osnabrück, der sich in der sechsten 

Generation im Familienbesitz befindet, zählt in 

den Bereichen Foto- und Dekorpapier zu den 

Weltmarktführern. Im vergangenen Jahr erreichte 

Schoeller mit 2340 Mitarbeitern einen Umsatz 

von knapp 720 Millionen Euro, vier Fünftel da-

von entfallen auf Geschäfte mit dem Ausland. 

Eine wahrlich internationale Ausrichtung. Nach 

eigenen Angaben basiert jedes zweite gedruckte 

Foto weltweit auf einem Felix-Schoeller-Produkt. 

Seit 2013 ist das Unternehmen als Co Partner 

offizieller Premiumpapier-Partner der Deutschen 

Olympiamannschaft, die es auch nach Rio be-

gleiten wird.

Anruf bei
Florian MurrmannMA
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Die Partnerschaft mit der Deutschen Olympia-

mannschaft ist für Felix Schoeller das erste große 

Engagement im Sportbereich. Sind da alle Mitar-

beiter auf Anhieb mitgegangen?

Um für Verständnis zu werben und die Identifi-

kation mit dem Thema zu erhöhen, haben wir 

intern Marketingvorträge gehalten und den Nut-

zen der Plattform Olympia erklärt. An den Gates 

der Firmenstandorte haben wir vor den Spielen 

ein Olympiapaket an die Mitarbeiter verteilt. Es 

gab viel Zuspruch. Die Kollegen freuen sich, dass 

Felix Schoeller stärker in die Öffentlichkeit tritt, 

sichtbarer und emotionaler wird.    

Wie haben Sie sich im Deutschen Haus gezeigt?

Sehr farbig (lacht): mit 7000 Foto-Prints, 6000 

Grußkarten und 100 exklusiven Canvas-Drucken, 

die wir an exponierter Stelle aufgehängt haben.  

Zudem verzierten Inkjet-Dekorpapiere den  

Foyer-Boden und die Bar. Man muss keine große 

Brücke schlagen, um kommunikativ zu verdeutli-

chen, wo für beide Seiten der Vorteil der Partner-

schaft liegt. Allerdings: In der kurzfristigen Um-

setzung der Marketingmaßnahmen war Sotschi 

ein richtig heißer Reifen. 

Apropos heißer Reifen: Wie stark sind Sie als  

Papierhersteller von der rasanten Entwicklung 

im Digitalbereich betroffen? 

Die Digitalisierung, und damit einhergehend 

die Individualisierung der Produkte, hat wie fast 

alle Entwicklungen zwei Seiten: Einerseits ist 

sie eine Chance, vielfältigere Einsatzmöglichkei-

ten und eine höhere Relevanz für die einzelnen 

Spezialpapiere von Felix Schoeller zu erreichen. 

Andererseits sind wir als Papierhersteller noch 

stärker vom Fortschritt bei den Druckmaschinen 

abhängig geworden. Um nah an der technischen 

Entwicklung zu bleiben, pflegen wir enge Part-

nerschaften mit Herstellern wie HP, Kodak, Xerox 

oder Canon. Marktforschung soll uns zudem hel-

fen, Trends zu antizipieren. Kurz gesagt: Wir se-

hen die Digitalisierung als Chance für uns. 

3 Fragen …  
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Sparkassen-Finanzgruppe

Wenn’s um Geld geht 

Deutschlands Sportförderer Nummer 1 sucht die besten Teams! Mitmachen kann jeder – ob jung 
oder alt, ob Menschen mit oder ohne Behinderung. Einfach Schule oder Verein anmelden, die 
Anzahl der Sportabzeichen eintragen oder sich für einen der zahlreichen Sonderpreise bewerben. 
www.sportabzeichen-wettbewerb.de

Sportabzeichen-Wettbewerb 2015
der Sparkassen-Finanzgruppe 

Preise im Gesamtwert von 

 100.000 € 



Der Sport muss professioneller werden, immer professioneller. Diesem Anspruch  

sind Athleten genauso ausgesetzt wie Vereine und Verbände. Doch wenn Profession und 

Passion aufeinandertreffen, verzerrt sich bisweilen die Realität. Was ist Märchen, was  

ist wahr? Sechs gängige Behauptungen und der Versuch einer Annäherung mithilfe  

des Sport- und Wirtschaftspsychologen Karl Kubowitsch. 
Fragen: Marcus Meyer

Rotkäppchen  
und der Wolf?

Ja und Nein. Management im Sport ist öffentlich. Es gibt 
extrem viele Einflüsse von außen und 
Emotionen spielen eine massive Rolle. 
Das kann erheblich Druck erzeugen. Da-
von bleiben Manager in der Wirtschaft 
meist verschont. Sie werden nicht beim 
Brötchenholen angesprochen, warum die 
Entscheidung vom Wochenende nicht 
zum durchschlagenden Erfolg gegen den 
Konkurrenten geführt hat. Aber hiervon 
abgesehen: Im Spitzensport wird zu oft 
ausgeblendet, dass man im Management 
die gleiche Professionalität braucht wie 
in der Wirtschaft. Und dass Management-
kompetenz mehr zählt als etwa „Stallge-
ruch“. Die Qualifikationsanforderungen 
sind absolut vergleichbar.

Klingt plausibel, stimmt aber nicht. Unbestritten, 
dass es viele Unwägbarkeiten im Sport 
gibt. Der Philosoph Jean-Paul Sartre hat 
das mal in einer geistreichen Bemerkung 
zum Fußball zum Ausdruck gebracht: 
„Die Anwesenheit des Gegners erschwert 
alles“. Auf Dauer hat aber nur Erfolg, wer 
systematisch alle Erfolgsvoraussetzungen 
verbessert. Das gilt für die Athleten und 
das gesamte Umfeld: vom Trainer- und 
Betreuerteam bis zu Strukturen im Ver-
ein oder Verband. Es geht nur, wenn wir 
kontinuierlich professioneller arbeiten.  
Und zwar nicht isoliert voneinander, son-
dern vernetzt. Die Alternative wäre das 
Prinzip Hoffnung – das wäre wahrlich 
amateurhaft.

Die Maxime des Sports  
„Leistung ist planbar, 
Erfolg nicht“ setzt der 
fortschreitenden Profes-
sionalisierung (enge) 
Grenzen. 

Für den Verein trifft das nicht unbedingt zu. Frei von 
Scheuklappen und einem Geflecht von 
Verpflichtungen kann man oft zielgerich-
teter agieren. Alte Zöpfe abzuschneiden 
und verdienstvolle Würdenträger auch 
mal positiv herauszufordern, fällt „Neu-
en“ oft leichter. Bei der Sportart sehe ich 
das anders: Es bringt immense Vortei-
le mit sich, wenn man die „tricks of the 
trade“ kennt und weiß, wo man Hebel an-
setzen kann. Das beginnt mit dem typi-
schen Zusammenspiel von verantwortli-
chen Funktionen – zum Beispiel Finanzen, 
Marketing, Sport – und hört mit dem Netz-
werk noch lange nicht auf. Es gibt erfolg-
reiche Ausnahmen, aber das sind dann fi-
ligrane Gebilde.

Erfahrung im jeweiligen 
Sport oder Verein ist  
durch nichts zu ersetzen.

Sport- und Wirt-
schaftsmanage-
ment sind nicht 
vergleichbar.

Karl Kubowitsch, Jahrgang 1958, ist selbstständiger Sport- und Wirtschaftspsy-
chologe. Sein Aufgabenspektrum reicht von der Mitarbeit an wehrtechnischen 
Projekten bei Bundeswehr und Nato über Lehraufträge an Hochschulen bis zur 
Beratung von Sportclubs – und Organisationen in ganz Deutschland. Mit seiner 
Frau Simone führt er in Regensburg gemeinsam die GAP, die Gesellschaft für  
Angewandte Psychologie. 

Der Seelenfestiger
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Regenerationszeiten werden in der Tat kürzer. Das er-
höht das Risiko von „Übertraining“ und 
Erholungsdefiziten. So wird nachhaltige 
Spitzenleistung schwieriger. Langfristig 
kann das die Dauer von Karriereverläu-
fen der Athleten beeinflussen – oder in-
dividuell zu einem Erschöpfungssyndrom 
führen. Trotzdem ist es ein „falscher My-
thos“, dass solche Veränderungen nur 
eine Bedrohung darstellen. Sie rücken 
ins Bewusstsein, dass ein Erholungsplan  
genauso wichtig ist wie der Trainingsplan. 
Mittlerweile können wir mit modernen 
Methoden sicherstellen, dass Regenerati-
on wirklich effektiv ist – darauf kommt es 
vor allem an. 

Die Karrieren in den Spielsport-
arten werden wegen der abneh-
menden Regenerationszeiten 
immer kürzer ausfallen – und 
damit den wirtschaftlichen 
Druck auf die Athleten erhöht. 

Sie passen zusammen, zum Glück! Welche Sportart 
verfügt schon über die Mittel, um selbst in 
der Spitze auf Ehrenämter zu verzichten? 
Das Spektrum ist sehr breit: von den enga-
gierten Helfern, die die Seele des Vereins 
sind, bis zu renommierten Experten für 
spezielle Themen. Ein Problem kann sein: 
Viele halten sich für unentbehrlich, man-
che für unfehlbar und fast alle sind sie 
nicht ganz leicht zu führen – schließlich 
kriegen sie ja (fast) nichts dafür. Es gehört 
zu den wichtigsten Aufgaben der Haupt-
amtlichen, all das gut auszutarieren, vor 
allem auf der menschlichen Ebene. Denn 
ohne Ehrenamt läuft es nicht, auch nicht 
im Spitzensport.

Ehrenamt und Haupt-
amt, zwei Welten, die 
im hochprofessionellen 
Sport nicht zusammen-
passen.

Überstrapaziert? Vielleicht. Fest steht: Wer gut ist, 
setzt Akzente, wird beachtet – und weckt Er-
wartungen. Und wer nicht über eine solide 
Basis verfügt, um mit diesem Druck umzu-
gehen, ist im Spitzensport nicht gut aufge-
hoben. Dann fehlt eine Kompetenz, die so 
wichtig ist wie Kraft oder Schnelligkeit. Ist 
die psychische Widerstandskraft oder Resili-
enz zu schwach, ist man allzu oft schon in 
einer normalen Saison im „roten Drehzahl-
bereich“ unterwegs. Bei besonderen Heraus-
forderungen kommt es sehr schnell zum 
mentalen Einbruch. Aber wer über diese 
Grundlage verfügt und seine inneren Prozes-
se richtig steuert, kann durch das Meistern 
von Herausforderungen deutlich wachsen.

Leistungs- und Erwartungs-
druck, zwei der am meisten 
überschätzten (überstrapazier-
ten) Begriffe im Spitzensport.

Telefon: +49 5241 23480-659
Telefax: +49 5241 23480-215
E-Mail: faktorsport@medienfabrik.de
Internet: www.faktorsport.net

„Faktor Sport“-Leserservice
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AUF DER SPUR  [ Biathletin Miriam Gössner sucht den Weg zurück ]
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PER RÜCKHAND NACH RIO  [ Der paralympische Tischtennisspieler Jochen Wollmert ]
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MUT ZUM RISIKO
SEGELN, RUDERN UND DIE LEICHTATHLETIK 

PROBEN NEUE WETTKAMPFFORMATE

Ihr persönliches
Exemplar zum

MITNEHMEN!

01_Titel_Bahn_bb.indd   74 27.08.14   08:54

Faktor Sport  [ Wechselspiel ]    49



 

         

Green Champions  
gehen online 
Es gibt sie schon seit 2007, die Green Champi-
ons, aber jetzt haben sie sich verwandelt. Aus dem 
gleichnamigen (inzwischen vergriffenen) Leitfaden 
für ökologisch verträgliche Sportgroßveranstaltun-
gen ist ein Internetportal geworden. Vom Bundes-
umweltministerium gefördert, hat es der Deutsche 
Olympische Sportbund (DOSB) gemeinsam mit der 
Deutschen Sporthochschule (DSHS) Köln und dem 
Öko-Institut in Darmstadt entwickelt. Anspruch der 
Web-Plattform ist es, konkrete Handlungsmöglich-
keiten zu liefern, um Sportveranstaltungen jeden 
Zuschnitts – von der Vereins- bis zur Weltmeister-
schaft – möglichst nachhaltig zu gestalten, etwa 
unter den Aspekten Verkehr, Energie- und Ressour-
cenverbrauch, Abfallmanagement, Natur und Land-
schaft. Konkret können Organisatoren und andere 
Interessenten dabei beispielsweise Checklisten nut-
zen und Praxisbeispiele recherchieren. fs Cr
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Die Idee lebt weiter
Das berühmte Dach von München, das zeltartig hängende über dem Olympiastadion, war seine Konstruktion: Frei Otto. Von ihm stammten letztlich die Entwürfe, 
die er gemeinsam mit dem Architekturbüro von Günter Behnisch umsetzte. Und beides war typisch für Frei Otto: der Leichtbau – speziell die von Seilen und „Häu-
ten“ geformten Dächer – und die Kooperation mit Kollegen. Der Architekt, der sich selbst vor allem als „Ideengeber“ sah, ist am 9. März in Leonberg gestorben, mit 
89 Jahren. Kurz zuvor hatte er erfahren, dass er den Pritzker-Preis erhalten würde, die wichtigste Architekturauszeichnung überhaupt. Laut dpa sagte er daraufhin: 
„Das Gewinnen von Preisen ist nicht mein Lebensziel. […] Aber was soll ich sagen, ich bin sehr glücklich.“ Der Preis wurde ihm nun posthum verliehen. fs

Abschied von  
Chris Welp 
Der Deutsche Basketball-Bund (DBB) schrieb in sei-
nem Nachruf von einem „tollen Kameraden“ und 
„guten Freund“ und erinnerte an jene Momente, 
die Christian Welp zu einem Helden der Verbands-
geschichte machten. EM-Finale 1993 in München: 
„Russland führte kurz vor Schluss mit 70:68, als 
Welp zunächst per Dunking ausglich und dann den 
anschließenden Freiwurf zum umjubelten 71:70-Sieg 
verwandelte. Deutschland wurde sensationell Euro-
pameister und Welp zum besten Spieler des Turniers 
gewählt.“ Es war der Höhepunkt einer Karriere, die 
1974 in Osnabrück begonnen und den Center an die 
University of Washington, in die NBA (1987 bis 1990) 
und zurück nach Europa geführt hatte. Dort gewann 
Welp unter anderem sechs Deutsche Meisterschaften 
und 1997 den Europapokal der Landesmeister mit 
Olympiakos Piräus. Am 1. März ist Chris Welp einem 
Herzinfarkt erlegen, im Alter von erst 51 Jahren. fs

Der Moment, der Geschichte machte: Chris 
Welp beim Freiwurf, mit dem er Deutschland 
1993 zum Europameister machte 

Alles ist leicht und frei: das Münchener Olympiagelände, dessen Dachkonstruktionen auf den Entwürfen von Frei Otto basieren  
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BDR freut sich und will mehr
Sie fahren in Berlin, genauer gesagt im dorti-
gen Velodrom. Die Bundeshauptstadt wird 2017 
zum Schauplatz der ersten Bahnrad-Europa-
meisterschaft auf deutschem Boden, vom 19. bis 
22. Oktober sind dann 17 Titel zu vergeben. Der 
Anfang März dieses Jahres in Bratislava getrof-
fene Beschluss des europäischen Radsportver-
bandes UEC macht Martin Wolf froh. „Mit die-
sem Schwung und der Unterstützung des Senats 
werden wir jetzt auch versuchen, die Bahn-Welt-
meisterschaft im olympischen Jahr 2020 nach 
Berlin zu holen“, sagt der Generalsekretär des 
Bundes Deutscher Radfahrer (BDR). Die WM hat 
der BDR schon mal ausgerichtet, sogar im „fan-
tastischen“ (Wolf) Berliner Velodrom, 1999 war 
das. Seither fand hierzulande keine internationa-
le Radsportmeisterschaft mehr statt. fs

26. APRIL – 3. MAI   
Suzhou, China
Tischtennis-WM Einzel

1. – 17. MAI 
Tschechien
Eishockey-WM der Männer

8. MAI 
Neu-Isenburg
Konferenz der Verbände mit  
besonderen Aufgaben im DOSB

10. – 17. MAI
Dongguan, China
Badminton-WM Mannschaft 

26./27. MAI 
Hannover
Bundesarbeitskreis Freiwilliges  
Soziales Jahr

29. – 31. MAI 
Markkleeberg
Kanuslalom-EM 

29. – 31. MAI
Posen, Polen
Ruder-EM

5. – 11. JUNI
Montreux, Schweiz
Fecht-EM

6. JUNI – 5. JULI
Kanada
Fußball-WM Frauen

8./9. JUNI
Frankfurt/Main
20. Deutscher Präventionstag

12. – 28. JUNI
Baku/Aserbaidschan
European Games

Einer links, einer rechts, einer links-, einer rechtshän-
dig: so weit, so normal. Aber dass Timo Boll, der Deut-
sche, und Ma Long, der Chinese, bei der Tischtennis-
WM in Suzhou (26. April bis 3. Mai) Seite an Seite
antreten, ist ein Hammer, sportlich wie sportpolitisch.
Die Gründe: ein verändertes Reglement, der gute Ver-
bandswille und die Freundschaft der beiden Spieler

Nicht mehr am Haken
Der Deutsche Angelfischerverband (DAFV) ist nach 
eigenen Angaben aus „finanziellen Gründen“ zum 
Ende des vergangenen Jahres aus dem Deutschen 
Olympischen Sportbund (DOSB) ausgetreten. Vor die-
sem Schritt war klar geworden, dass die neuntgrößte 
Mitgliedsorganisation des Dachverbandes respek-
tive die von ihr angebotene Sportart Casting nicht 
wieder in die Leistungssportförderung für nicht-
olympische Verbände aufgenommen würde. Um die-
se Unterstützung hatte sich der DOSB bemüht, das 
Bundesministerium des Innern lehnte unter Hinweis 
auf das Zuwendungsrecht ab. Obwohl die Gesamt-
zahl der DOSB-Mitgliedschaften durch den Austritt 
um gut 670.000 sinkt, bleibt der organisierte Sport 
mit 89.250 Vereinen und über 27,1 Millionen Mit-
gliedern die mit Abstand größte Bürgerbewegung 
Deutschlands. fs

Sportwissenschaft  
verliert ihren Nestor

Sicher, ohne ihn hätte es die deutsche Sportwis-
senschaft auch gegeben. Aber wie sie sich entwi-
ckelt hätte, das weiß keiner.  Ommo Grupe war 
der Erste in der Bundesrepublik, der sich für die 
akademischen Disziplin habilitierte, die er später, 
in Tübingen, prägte wie kein Zweiter. Dort wirk-
te der 1930 geborene Ostfriese, der 1953 an der 
Deutschen Sporthochschule in Köln sein Diplom 
gemacht und 1957 in Münster promoviert hatte 
(jeweils mit Bestnote), seit 1958: zunächst als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter, dann als Institutsdirek-
tor, seit 1968 als Professor für „Theorie der Leibes-
erziehungen“. Er trug maßgeblich dazu bei, dass 
aus dem Fach eine Wissenschaft wurde, wobei sein 
Interesse speziell pädagogischen und ethischen 
Fragen galt. Grupe schrieb zu diesen Themen Wer-
ke, die gleichermaßen internationale Fachkollegen, 
den Sport und die Gesellschaft beeinflussten. Zu-
mal der viel gerühmte „Nestor“ der Sportwissen-
schaft und Empfänger des Bundesverdienstkreuzes 
1. Klasse (1980) auch als Funktionär vielseitig en-
gagiert war, etwa als Vizepräsident des Deutschen 
Sportbundes (1986 bis 1994). Am 26. Februar ist 
Ommo Grupe 84-jährig gestorben. fs
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Deutschland ist eine Sportnation. Jeder zweite Bürger treibt regelmäßig 
Sport auf oder neben dem Platz, in der Halle, im Wald, im Wasser oder im 
Stadion. 27 Millionen Mitgliedschaften in fast 90.000 Vereinen zählt der 
DOSB. Mehr als 8,6 Millionen freiwillige Helfer engagieren sich Woche für 
Woche im Sport. Keine andere Bürgerbewegung in Deutschland hat solche 
Zahlen zu bieten. 

Sporttreiben ist das eine, Sport erleben das andere. Als Zuschauer 
beim Fußball, Handball, Tennis, Volleyball oder Turnen, um nur einige 
Beispiele zu nennen. Zwei Seiten, aber dieselbe Welt: Sportdeutschland. 
Der Begriff ist Ausdruck für die besonderen Momente und Geschichten, 
ob sie sich im Zeichen der olympischen Ringe abspielen, in Rio, London 
oder Hamburg, oder Woche für Woche auf den abertausenden Sportan-
lagen der Bundesrepublik. Sportdeutschland ist Breite und Spitze, ist Ju-
gendsport und Altersturnen – einfach die ganze Vielfalt. 

EIN WORT, 
EINE WELT DES SPORTS

EIN THEMA, ZU DEM VIELE WEGE FÜHREN:

www.facebook.com/sportdeutschland

#sportdeutschland 
(twitter + instagram + facebook)

www.instagram.com/sportdeutschland

www.twitter.com/sportdland

www.sportdeutschland.de 

www.sportdeutschland.tv

Die Vereins-App vom ETV Hamburg
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Sportdeutschland freut sich über die Bewerbung um die
Olympischen und Paralympischen Spiele 2024 in Hamburg.

....
WAS ICH SPATER
WERDEN WILL?
OLYMPIASIEGERIN
IN DEUTSCHLAND.

..



SPORTDEUTSCHLAND 
NIMMT MIT

Der DOSB hat den Begriff Sportdeutschland eingeführt, um den Fakten 
und Zahlen Leben einzuhauchen – und die beschriebene Vielfalt zu ei-
ner Einheit zu formen. Dieser Begriff sagt „Sport“, sagt „Deutschland“ 
und sagt Gemeinschaft. Er umfasst Sportlerinnen und Athleten, Verbände 
und Vereine sowie alle Sportarten. Sportdeutschland, das ist in der Kom-
munikation des DOSB Mittel und Zweck gleichermaßen – über die diver-
sen Medien, Zielgruppen und Anlässe hinweg. Es soll die Werte des Sports 
transportieren, und es soll erklären, nämlich den Sport mit seinen Orga-
nisationen, Menschen und Aktivitäten. Sportdeutschland, das ist die Bot-
schaft, macht Spaß, ist emotional, mutig, modern – und sympathisch. 

Sportdeutschland wird künftig also die Kommunikation des DOSB 
kennzeichnen und sich in Form des Claims „Wir sind Sportdeutsch-
land“ in jeglichem Auftritt des Dachverbandes wiederfinden. Und doch 
steht der Begriff zugleich für sich, ist eigenständig: Die Website Sport-
deutschland.de bündelt Maßnahmen und Aktivitäten, dient als Sammel-
becken und Sprungbrett für die Sportinteressierten. Der digitale Kanal 
Sportdeutschland.tv. liefert Mehrwert in Form von Bewegtbildern, die 
das Sportangebot in Breite und Tiefe erlebbar machen. Und was Sport-
deutschland sonst noch umtreibt, welche Projekte entstehen und welche 
Geschichten er schreibt, das wird in den sozialen Medien, bei Facebook, 
Twitter und Instagram, thematisiert. 

SPORTDEUTSCHLAND 
BAUT BRÜCKEN

Aber Sportdeutschland ist nicht allein Programm, sondern auch Partizipa-
tion, ist letztlich eine Idee, an der möglichst jeder im Sport mitwirken soll. 
Als praktisches Instrument stellt der DOSB eine Vereins-App zur Verfügung, 
die sich individuell gestalten und nutzen lässt. Mittels „Baukasten“ können 
sich Vereine ihre eigene IOS- oder Android-App konfigurieren, deren Entwick-
lung und Umsetzung für den Verein gratis ist. Der Betrieb und das Hosting 
der App kosten knapp 40 Euro monatlich. 

Überdies soll die Kampagne von und für Sportdeutschland genutzt und 
weiterentwickelt werden. Starke Fotomotive lassen sich über sportdeutsch-
land.de herunterladen und in die eigene Kommunikation einpassen. Verbän-
de, Vereine und Sportorganisatoren werden dadurch gestaltender Teil von 
Sportdeutschland – und verknüpfen sich – mittels Logo und gegebenenfalls 
der Botschaft – mit dem DOSB. 

Auch die Angebote des Sportausweises werden integriert. Das ermög-
licht dem Nutzer einen einfachen Zugang zum Sportabzeichen und zu Ver-
einsangeboten in seiner Nähe. Wie nah Breite und Spitze sind, das zeigt sich 
ferner im steten Zusammenspiel mit den Top-Athleten und der Deutschen 
Olympiamannschaft. 

73 MRD. EURO
Insgesamt trägt der Sport mehr als

jährlich zum 
BRUTTOINLANDSPRODUKT bei 

SPORTDEUTSCHLAND 
IN ZAHLEN …

89.250
Im DOSB sind

VEREINE organisiert

800.000
Menschen machen jährlich 

DAS SPORTABZEICHEN

231.000 
SPORTSTÄTTEN 
IN DEUTSCHLAND

Es gibt circa

8,6 MIO.
MENSCHEN

engagieren sich 
freiwillig im Sport

Mit über 27 MIO. 
MITGLIEDSCHAFTEN, darunter

10 MIO. KINDER UND JUGENDLICHE
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Nachwuchs am Mikrofon
Interview: Marcus Meyer

Es war ein offenbar nicht mit den Kollegen abgestimmtes Vorgehen: 
Andreas Singler, Mitglied der Evaluierungskommission Freiburger 
Sportmedizin, hat eine Pressemitteilung verfasst, die unter anderem 
aussagt, im Profifußball der 70er- und 80er-Jahre habe es „systemati-
sches Anabolika-Doping“ gegeben. Demnach lägen Beweise für den 
Konsum beim VfB Stuttgart (damals Bundesligist) und – in kleinerem 
Umfang – dem SC Freiburg (damals Zweitligist) vor, heißt es in dem 
Schreiben, das dem für dieses Jahr erwarteten offiziellen Abschluss-
bericht der Kommission vorgreift. Auch gegen den Bund Deutscher 
Radfahrer (BDR) und seine frühere Führung werden Vorwürfe erho-
ben. Der BDR teilte mit, er habe keine Informationen zu diesen 35 bis 
40 Jahre alten Vorgängen. Stattdessen positioniere er sich seit zehn 
Jahren klar gegen Doping und habe dazu beigetragen, dass eine neue 
Generation in den Radsport hineingewachsen sei, die Manipulation im 
Radsport als das sehe, was es sei: Betrug. Singler hatte die Mitteilung 
im Namen der vor sieben Jahren gegründeten Kommission verfasst, 
ohne deren andere Mitglieder zu informieren. Die Vorsitzende des 
Gremiums, Letizia Paoli, distanzierte sich anschließend von Singlers 
Verhalten, bestätigte aber die grundsätzliche Richtigkeit seiner Aus-
sagen. fs
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Die Leistungssportreform kommt 
Der DOSB und die Bundesregierung wollen die Förderstrukturen des 
Sports „Hand in Hand“ reformieren. Das bekräftigten DOSB-Präsi-
dent Alfons Hörmann und Bundesinnenminister Thomas de Maizière 
im März, kurz vor der Entscheidung für die Hamburger Olympiabe-
werbung. 2024 ist das Fernziel der Reform. „Wir wollen, wenn wir 
uns um Olympia bewerben und den Zuschlag bekommen, [...] eine 
gute Rolle als Gastgeber auch im Spitzensport spielen“, sagte der 
Minister. 

Die Reform ist laut Hörmann eine Weichenstellung, „wie es 
sie in dieser Form in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten nicht 
gegeben hat“. Erster Schritt ist eine detaillierte Bestandsaufnahme 
des Sportsystems, die DOSB und BMI über ein Jahr hinweg vorbe-
reitet haben. Auch wurde ein Beratungsgremium eingerichtet, dem 
Hörmann und de Maizière vorsitzen und neben weiteren Vertretern 
aus Ministerium und organisiertem Sport Experten wie der Sport-
ökonom Holger Preuß und Ex-Athleten wie Maria Höfl-Riesch und 
Michael Groß angehören. Projektgruppen sollen bei Themen wie 
Trainern oder Stützpunktsystemen zuarbeiten. Sichtbar werden soll 
die Reform laut de Maizière nach Rio 2016. fs

Letizia Paoli leitet die Evaluierungskommission Freiburger Sportmedizin 

Früh übt sich, auch international: 
TuS-Röllbach-Stadionsprecher 
Michael Zimlich im Presseraum 
von Ajax Amsterdam. Laut Vater 
vergeht kein Urlaub ohne Be-
such des örtlichen Fußballclubs, 
ob beim HSV, Hertha BSC, der 
Frankfurter Eintracht oder dem 
VfB Stuttgart

Dopingvorwürfe gegen  
Fußball-Proficlubs

Sein Vorbild heißt Lehmann. Gemeint ist nicht Jens, der ehemalige Nationaltor-
wart und Elfmeterheld aus dem Viertelfinale Deutschland gegen Argentinien bei 
der WM 2006, sondern Stephan, der Stadionsprecher seines Lieblingsvereins, des FC 
Bayern München. Seit dieser Saison eifert der 11-jährige Michael Zimlich seinem 
Idol aus der Bundesliga nach und begrüßt bei Heimspielen des Fußball-Bezirksli-
gisten TuS Röllbach die Zuschauer, gibt Tore, Spielerwechsel und das Endergebnis 
durch – als jüngster Stadionsprecher Bayerns. Von den Rängen bekommt er viel 
Applaus. Das Interview absolviert er routiniert. Es ist nicht sein erstes. 

Wie bist du zu deinem Job gekommen? 
Als unser Stadionsprecher mal in den Urlaub geflogen ist, hat er mich gefragt, ob 
ich es machen will. Es hat mich interessiert.   

Aus der Urlaubsvertretung ist mehr geworden, was macht dein Vorgänger jetzt? 
Der hilft mir bei der Technik (lacht).

Warst du aufgeregt beim ersten Mal? 
Nein.

Deine eigene Stimme zu hören, wie findest du das? 
Das ist schon sehr komisch. 

Wie bereitest du dich auf das Spiel vor? 
Eine halbe Stunde vor Spielbeginn schaue ich die Aufstellungen an und lese mir die 
Namen laut vor. Das reicht mir. 

Fällt es dir schwer, neutral zu bleiben? 
Muss ich eigentlich gar nicht.

Kriegst du Tipps, was du noch besser machen kannst? 
Ja, manchmal sitzen am Anfang noch Freunde von mir in der Sprecherkabine. Die 
sagen mir dann,  dass ich bei Toren oder Auswechslungen auch die Spielminute 
dazu sagen muss. 

Hilft dir die Aufmerksamkeit als Stadionsprecher bei den Mädchen? 
(lacht) Nein, die interessieren sich nicht für Fußball. 

Willst du weitermachen? 
Ja, unbedingt.

Michael Zimlich ist Stürmer in der D-Jugend seines fränkischen Vereins und man 
stellt sich sein Spiel ähnlich direkt vor wie seine Antworten. Dass er sich an  
Bayern-Star Thomas Müller orientiert, könnte passen. Fußball-Profi möchte er 
aber nicht werden, eher Fußball-Trainer. Oder Stadionsprecher.
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/DeutscherBehindertensportverband www.deutsche-paralympische-mannschaft .de

Herzlichen Dank an unsere nati onalen Förderer:

www.deut
sche-pa

ralympische-
mannsch

aft.de

„Klar habe ich schon mal etwas in den 

Sand gesetzt - einen Weltrekord.“
Markus Rehm | Weltmeister Weitsprung – 7,95 m
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www.messe-duesseldorf.de

2016 Rio de Janeiro
2018 PyeongChang

2020 Tokyo

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation 
von mehr als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1
in ihrer Branche, sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. 
Und noch ein Forum für weltumspannende Kommunikation findet 
unter unserer Regie statt: das Deutsche Haus. Als Co Partner der 
Deutschen Olympiamannschaft organisieren wir seit 2000 bei 
allen Olympischen Spielen diesen internationalen Treffpunkt für 
die Deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner. 

Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.
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